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An 
Ihre Königliche Hoheit 
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Herzogin von York. 


Gnaͤdigſte Herzogin! 


Das Andenken an die glückliche Zeit, da 
Ew. Königliche Hoheit fo oft eine Zu— 


hoͤrerin meiner oͤffentlichen Vorträge war 


ren, und fehr erbauet zu ſeyn, mich mehre 
mals gnaͤdigſt verſicherten, macht mich ſo 
kuͤhn, Ihnen dieſe Betrachtungen ehr⸗ 
furchtsvoll zu widmen. So wie damals 
Ewr. Koͤniglichen Hoheit oͤftere hohe 
Gegenwart in unſern Gotteshaͤuſern fuͤr 
unſre Stadt das lehrreichſte Beyſpiel war, 
ſo wird Ihr Name, der unter uns immer 
noch mit Ehrfurcht ausgeſprochen wird, vor 
dieſen Blättern die nachdruͤcklichſte Empfeh⸗ 
lung derſelben ſeyn. Wie gluͤcklich wuͤrde 


ich mich ſchaͤzen, wenn ich auch in einer 
fo weiten Entfernung durch den Inhalt 
derſelben Ihnen eine ſolche ſtille Andachts⸗ 
thraͤne ablockte, derer ich mich zeitlebens 
mit innigfter Rührung erinnern werde. Es 
iſt einer der ſuͤßeſten Wuͤnſche, die ich 
mir erlaube, noch einmal ein ehrerbietiger 
Augenzeuge zu ſeyn, wie Ew. Koͤnigliche 
Hoheit von einer Ihnen erſt kurzlich vers 
wandt gewordenen Nation eben ſo alas 


mein bewundert werden, als allgemein Sie 


von dem Volke geliebt wurden, in deffen 
Schooß Sie geboren find. 
Mit tiefſter Ehrfurcht erſterbe ich 


Ewr. Koͤniglichen Hoheit 


Berlin, 5 
den 24 Februar 1792. 
i i unterthaͤnigſter Knecht 
J. F. W. Herbſt. 
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Hymne an Gott“). 


Fu deinen Fuͤßen lieg ich hier, o Herr! 

Und bet in Demuth deine Größe an! 

Zwar Millionen deiner Engelſchaar 

Erhoͤhn frohlockend deine Herrlichkeit. . 

Ach, du bedarfſt mein mattes Loblied nicht; 

Doch gnaͤdig ſiehſt du auf den Staub herab; 

Verſchmaͤhſt es nicht, wenn auf der Bäume Hdh 

Der Vögel Chor zu deinem Ruhme ſingt; 

Wenn auf den Triften frohes ſattes Vieh 

..... —r. 
-) Dieſe Strophen find die Frucht eines unausſprech 

lich ſchonen Abends, an welchem ich im vergangenen Som, 

mer zu Grindelwald in der Schweis, hart am Fuße der 

großen Schneegebirge, angekommen war. Die Aehnlichkeit 

des Ideenganges mit Det Thomſonſchen Hymne an Gott 

wird leicht entſchuldigt werden; denn wem follte dieſes uns 

nachahmliche Gedicht nicht ſtets im Gedaͤchtniſſe ſeyn? 

A 
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Zu deinem Preiſe feine Freude brüllt, 
Und wenn die Blume ihren Opferduft 
Aus ihrem gluͤhndem Herzen aufwärts [hide 
Allgegenwartiger! gewiß, du hörft 
Des dankerfuͤllten Herzens Stammeln gern; 
Und du verſtehſt ſein heilges Schweigen auch, 
Worin es ehrfurchtsvoll verſinken muß. 

Ach! überall, wohin mein Auge blickt, 
Da find' ich, ewge Lebensquelle, dich; 
Im Morgenthau, und in des Abends Hauch, 
Der ſtille Schauer deiner Gegenwart 
In meine tiefgerührte Seele geußt. 
Der Pappel ſanftes Liſpeln ſpricht von dir; 
Laut donnernd prediget der Sturmwind dich; 
Dich lobt das Veilchen, welches demuthsvoll 
Sich ſanft am muͤtterlichen Buſen ſchmiegt. 
Der dumpfe Donner der Lawinen?) hallt 
Dein erſtes Wort: Es werde! ewig nach. 
Vom nie betretnem Schneegebirge glaͤnzt 
Mit Feuerglut dein Angeſicht herab.“) 
Auch hier iſt Gott! ruft laut der Waſſerfall 


) Wenn im Sommer große Schnee? und Eismaſſen 
von den Gebirgen herabſtürzen, ſo verurſacht dies einen durch 
die Thaler lange nachhallenden donneraͤhnlichen Schall. 


) Der Wiederſchein der Abendſonne an den Spitzen 
der Schneeberge iſt ſo feurig mie; daß das Bases faſt 
geblendet wird, 1 4 um 


re 
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Hymne an Gott. 


Mit Donnerſtimme jedem Wandrer zu: 
Vernimm durch mich Jehova's Ruhm, bet an; 
Und kündige der Welt, was du vernahmſt! 

Wie viel find deiner Wunder, Zebaoth! 
Mein Geiſt, ſehr eng umſchraͤnkt, ermißt fie nicht; 
Doch find ich Ordnung, Kette, Harmonie, 

And milden Abglanz deiner Herrlichkeit, 
So oft mein kühner Blick zu forſchen wagt, 
Und in das Innre deiner Werke dringt. 
Des Lebens Quelle ſtroͤmt aus deiner Hand 3 
Sie ſpendet Seegen aus mit milder Huld. 
Es wartet jedes Aug auf dich, and nie 
Harrt es umſonſt. Du ſaͤttigeſt, was lebt. 
Du theilſt den Schatz der goldnen Früchte aus, 
Mit Blumenkraͤnzen ſchmüͤckeſt du die Welt. 
Dein Feuer kocht fuͤr Schmachtende den Saft, 
Der aus den Felſen quillt, und ſie erquickt. 
In dͤder unfruchtbarer Wuͤſte, die 
Kein Fuß betrat, da wandelſt du, und wirkſt, 
Bereiteſt dort den Seegen, der ſo mild 
Sich uͤber Wieſ' und Hain und Saat ergeußt. 
Aus Waſſertropfen knaͤteſt du den Schlauch, 
Der traͤufelnd file Labung auf uns wirft. 
Auch in dem tiefen grenzenloſen Raum, 
Zu dem ſich kein Gedanke ſchwingen kann, 
Weit hinter jedem fernſten Stern hinaus 
Strahlt deine Herrlichkeit, viel heller noch 
Vielleicht, als mein Verſtand jetzt faſſen kann. 
Auch in der Tiefe meines Herzens, die 
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Kein Menſch erforſcht, da find ich, Hoͤchſter! dich. 
Da donnert deine Stimm dem Fehlenden, 
Und wiegt in Seelenruh die Unſchuld ein. 

O Unbegreiflicher! aus deſſen Blick 
Ein ewigs Feuer flammt, das Leben giebt, 
Und Leben nimmt, nach deiner Weisheit Plan; 
Auf deſſen Wink hier Welten untergehn, 
Dort Welten werden! Gott! was iſt der Menſch, 
Der Staub, der Suͤnder, daß du ſein gedenkſt? 
Was faͤnd' ich unter allen Schaͤtzen wohl, 
Das wuͤrdig war, ein Opfer dir zu ſeyn? 
Ach, iſt nicht alles ſchon Geſchenk von dir? 
Und ehrt ein Opfer jemals, Hoͤchſter! dich, 
Dich, deſſen Weſen keinen Wechſel kennt? 
Allgütiger! nimm als ein Pfand nur an 
Dies thranenvolle Opfer des Gebets, 
Das auf dem Altar meines Herzens glimmt, 
Das Liebe, Demuth, Dankbarkeit dir giebt; 
Nimm's als ein treu Geſtaͤndniß gnaͤdig auf, 
Daß ich, der Staub, nichts, nichts dir geben kann. 

Anbetung, Preis, und feiernder Geſang 
Steig' aus der Seele froh zu dir empor! 
Empor auf Andachtsfluͤgeln, wenn mein Fuß 
Den Tempel deiner herrlichen Natur 
Betritt; und ſanft verein es ſich 
Mit dieſer Wieſenblumen Opferduft, 
Und mit der + Abendlied. 

Ach, alles, was des Schoͤpfers Hand umſpannt, 
Und was der Vaterſtebe Lächeln merkt, 

| 
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Vereinge fich mit mir zum Preisgeſang, 
Und ſtimme laut in meine Pfalter ein. 
Ihr kuͤhlen Luͤfte, die ihr ſanft durchweht 
Von Roſenduft den muͤden Wandrer labt, 
O tragt mein Lied hinauf zu Gottes Thron, 
Und rauſchet ſaͤuſelnd über Fels und Wald 
Des Höchiten Lob. Verſtaͤrkt euch dann zum > ala 
Damit der ſtolze Hain ſich vor ihm beugt. 
Ihr Blumen duftet euren Dank hinauf 
Zu dem, der euch mit Sorgfalt auferzieht, 
Und euren Kelch mit Lebenswonne füllt. 
Ihr Bäche, die ihr rieſelnd durch das Thal 
Euch windet, ſtimmt ſein Loblied an; 
Verkündigt es den Strömen und dem Meer, 
Und ruft ſie auf, zu brauſen Gott ein Lied. 
Der Donner rufe hoch mit ernſter Stimm 
Dem ganzen Erdkreis zu: Groß iſt der Herr! 
Und Erd' und Himmel wiederhol' es laut 
Im langen Nachhall: Groß, Groß iſt der Herr! 
Vor allem, meine Seele, Gottes Bild, 
Vergiß die Gottheit, deinen Urſprung, nicht! 
Vergiß es nie, was Gott an dir gethan, 
Und was er thun will, o vergiß es nie! 
Am frühen Morgen, wenn der erſte Strahl 
Des Lichts im Thaue flimmert, dank dem Herrn! 
Und wenn die Purpurglut des Abendroths 
Der Berge Haupt verguldet, dank' dem Herrn! 
Dein Harfenſpiel ſtimm in den Jubelklang 
Der Engelſchaar beſcheiden ein! — O Herr! 
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Vergeß ich deines Lobes, wo ich ſey, 

Am Bach, in deſſen Silberwelle ſich 

Des Mondes milder Schimmer ſpiegelt, ſey's 
Im kuͤhlen Schatten blühenden Geſtraͤuchs, 
Auf Eisgebirgen, die der Sonne Glut 

Nie waͤrmt, ſey's auf des Meeres wilder Flut, 
Sey's in der keuſchen Liebe ſanften Arm: 

O dann vergiß dies undankbare Herz, 

Und nie genieß es deinen Gnadenblick. 

Wenn über mich der Tod die Sichel ſchwingt, 

Mein Geiſt in jene Welt hinüber, fliegt, 

Was werd ich dann fuͤr neue Wunder ſchaun! 
Erſtaunt hoͤrt dann mein Geiſt der Engel Lied, 
Und lallt es nach; ſchwingt immer hoͤher ſich, 
Erreicht zuletzt des Seraphs Lobgeſang. 


—— ——— — 


Einfametcin: 


O fe mir gefegnet, Einſamkeft! du Schule 
der Weisheit und Pforte des Himmels; du der 
ſtillen Andachtsfreude geheiligte Einſamkeit, ſey 
mir geſegnet! Nimm mich muͤden Wanderer in 
deinen Schooß auf, der ich von der großen Buͤh⸗ 
ne des Laſters und der Thorheit zu dir fliehe; 
laß mich in deinem kuͤhlen Schatten ausruhen, 
und milde Erquickung genießen. So wie die 
kalte Erde dem Morgenſtrahl entgegen harret, um 
erwärmt zu werden, und ihre Schätze vor dem 
Lichte der Sonne auszubreiten, fo ſehne ich mich, 
mit Gott und mit meiner Seele zu reden. Ach! 
Viele ſuchen dich, um verderbliche Anſchlaͤge der 
Habſucht, des Ehrgeizes und der Wolluſt im 
Stillen auszubruͤten. Sie find nicht einſam in 
dir, denn ſie bringen die Welt mit allen ihren 
Thorheiten mit; ihre Einſamkeit iſt kein Umgang 
mit ſich ſelbſt, ſondern ein fortgeſetzter und nur 
geheim gehaltener Umgang mit der Welt. Ich 
aber ſuche einen Erholungsort, wo ich meinem 
gepreßten und von der Welt ſo gedraͤngtem Herzen 
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Luft machen koͤnne; und wo kann ich ihn finden, 
als fern vom ſtuͤrmiſchen Getuͤmmel der Eitelkeit, 
in deiner gottgeheiligten Stille! O ſchenke mei⸗ 
nen uͤber Undank und Kraͤnkung empoͤrten Em⸗ 
pfindungen den Frieden wieder; traͤufle lindern⸗ 
den Balſam in die blutenden Wunden, die meine 
Verirrungen oder das Laſter und Ungluͤck mei⸗ 
ner Bruͤder dem Herzen ſchlugen. Stille ihren 
Schmerz durch Hofnung und frohe Abndung 
und Vorgefuͤhl des Himmels. Richte die im 
vielfachen Gedraͤnge der Welt muthlos gewor⸗ 
dene Seele wieder auf. In dir, in dir will ich 
allen kleinen eiteln Prunk vergeſſen, womit die 
Ueppigkeit ſich blaͤhet; die nähere Gegenwart des 
Allguͤtigen empfinden, und entzuͤckende Freuden 
der Andacht und der Anbetung ſchmecken. 

Wie ſegnend blickt die Abendſonne aus ges 
brochenen Purpurwolken hervor, verbreitet einen 
unausſprechlich himmliſchen Glanz durch den gan⸗ 
zen Luftkreis, und verguldet mit blendendem Roth 
die Spitzen der Berge. Erquickend ſinkt der 
Abend aus dem aͤtheriſchen Blau auf die duf⸗ 
tende Erde herab. Die ganze Landſchaft vor mir 
gluͤhet gleichſam in heiſſer Andacht, und bringt 
mit feyerlicher Stille ihr Abendopfer dem Welt 
beherrſcher dar. O Allmaͤchtiger! der du jetzt 
im Säufeln der Abendluͤfte um mich ſchwebſt, 
Hire auch gnaͤdig das flehende Gebet, die aufs 
flammende Andacht und den Dank, der aus dem 
Innren meines Herzens zu dir hinauf ſteigt. 
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O wie lebhaft und entzuͤckend empfinde ich 
in dieſer abgeſonderten Stille die Allgegenwart 
der mich umgebenden Gottheit! Sie erſchuͤttert 
mit heiligem Schauer meine Seele. O wie 
ſehr wird dieſe ſeelige Empfindung im Gewuͤhl 
der Welt geſchwaͤcht! Tauſend Dinge ſtuͤrmen 
ohne Unterlaß auf meine Einbildungskraft los, 
feſſeln meine Aufmerkſamkeit und meine Neigun, 
gen / und machen den Gedanken des mir immer 
nahen hoͤchſten Geiſtes, der uͤberall wirkt, und 
allenthalben mein Zeuge iſt, einem entfernten 
ſchwachen Schimmer gleich, der kaum noch etwas 
leuchtet, aber weder erwaͤrmt noch belebt. 

Aber hier, wo alles um mich her ſchweigt, 
wo ich nichts hoͤre, als die Stimme Gottes in 
der Natur und in meinem Herzen, wo ich mich 
ganz von den Wirkungen ſeiner Macht und Liebe 
umgeben finde, hier fuble ich es im Innerſten 
meiner Seele, daß der Unendliche und Unbe⸗ 
greifliche uͤberall ſeinen Thron hat, am hohen 
Firmament, und im weiten Raum des Him⸗ 
mels, und in der Tiefe der Erde, im Glanz 
der Sonne und in der Finſterniß der Nacht, 
unter den Schaaren lobpreiſender Engel, und 
hier in meiner Einſamkeit, wo ich anbetend vor 
ihm liege. Blicke ich auf zum Sternenhimmel, 
fo verſinke ich in ein ehrfurchtsvolles Erſtaunen 
ſeiner unendlichen Groͤße. Stellet ſich ein klei⸗ 
ner Theil dieſer Erde mir wie eine reizende Lands 
ſchaft vor Augen, fruchttragende Felder mit ih⸗ 
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ren wallenden Saaten, gruͤnende Wieſen mit bun⸗ 
tem Schmelze unzaͤhliger Blümchen geſchmuͤckt, 
Berge, die ihr Haupt hoch uͤber die Wolken 
erheben, Stroͤme, die ihre Wellen in rauſchen⸗ 
den Fluten vor ſich her waͤlzen, o ſo ſtrahlt von 
allen dieſen praͤchtigen Gegenſtaͤnden ſeiner Macht 
und Mafßfeſtaͤt ein entzuͤckender Wiederſchein auf 
mich herab. Alle dieſe feierlichen Naturſcenen 
bilden einen großen Tempel um mich her, in 
welchem ſeine Herrlichkeit wohnt, in welchem 
alles ſein Bild zuruͤckwirft, und meine Blicke 
auf ihn feſſelt. Und wenn ich in der unfrucht⸗ 
barſten Wuͤſte wandle, “fo fpüre ich feine Fuß⸗ 
ſtapfen; und in der furchtbarſten Einoͤde hire 
ich eine Stimme, die von ſeinem Daſeyn zeugt, 
die mir laut zuruft: Nichts kann dich ſeiner Auf⸗ 
ſicht entreiſſen; nichts kann dich ſeiner ſegnen⸗ 
den Einfluͤſſe entziehen; nichts kann dich von 
ſeinem Vaterherzen entfernen, das Millionen 
Welten mit allen ihren Kindern traͤgt und haͤlt. 
Ach ſolche ſeeligen Empfindungen von der unſicht— 
baren wohlthuenden Kraft der Gottheit werden 
nicht im rauſchenden glaͤnzenden Getuͤmmel, nicht 
in leeren nichtswuͤrdigen Betaͤubungen der Eitel⸗ 
keit erzeugt. Nur hier in meiner ruhigen Stille, 
wo ſich meine Seele in großen Betrachtungen 
zu dem binauf ſchwingt, der meiner hoͤchſten Bes 
wunderung und Liebe ſo werth iſt, nur hier 
ſammlet ſie ſich mein Geiſt zum Vorrath auf 
die duͤrftige Zeit, wenn ich eitlen Geſellſchaf⸗ 
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ten beyzuwohnen gezwungen bin. Dann will 
ich ermuͤdet und ſehnſuchtsvoll wieder zu dir zu⸗ 
ruͤckeilen, geliebte Einſamkeit! und in ſtillen Er⸗ 
hebungen die Naͤhe meines Gottes fuͤhlen. O was 
in der ganzen Welt konnte mir den Verluſt Dies 
ſes feeligen Gefuͤhls von einer alles anordnen⸗ 
den und alles ſegnenden Gottheit erſetzen! Dies 
allein giebt wieder Heiterkeit dem mißmuͤthigen 
Herzen und göttliche Erquickung dem erſchlaff⸗ 
tem Geiſte. Gleich einem hohern Weſen kehre 
ich dann in die Welt zuruͤck, und nehme ſolche 
reine edle Geſinnungen in mein thaͤtiges Leben 
mit / die dem ſchwindelnden großen Haufen ganz 
fremd ſind. n tee 

Ich will aber in dieſer abgeſonderten Stille 
mich nicht nur meiner guten Empfindungen freuen, 
foudern auch mich ſelbſt erforſchen. Denn der, 
jenige iſt nur ſein Schmeichler, aber nicht ſein 
wahrer Freund, dem es nicht am Herzen liegt, 
auch ſeine Fehler kennen zu lernen. Wer den 
Werth ſeiner Seele nicht kennet, iſt den Bergen 
gleich, welche nicht wiſſen, ob edle oder unedle 
Metalle in ihrem Innerſten verborgen liegen. 
Wie koͤnnte ich aber zu dieſer heilſamen Selbſt⸗ 
kenntniß gelangen, wenn ich mich nicht bisweilen 
vom betaͤubendem Getoͤſe der Welt entferne, und 
auf die ſtille Sprache meines Gewiſſens merke? 
Unzaͤhlige verwickelte Gefchäfte und farmende Bers 
gnügungen jagen den Geiſt in einem unaufhor⸗ 
lichen Wirbel herum, und ziehen die Aufmerk⸗ 
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ſamkeit von ihm ſelbſt ab. Tauſend vermiſchte 
Leidenſchaften treiben die Seele in immer neuen 
Stuͤrmen umher. Eigennuͤtzige Schmeichler und 
falſche Freunde unterſtuͤtzen den Betrug der Eis 
genliebe, die ſo gern hintergeht. Aber in der 
Entfernung von der Welt verſchwindet dieſer fal⸗ 
ſche Schein, und die ſchmeichelnde Stimme vers 
ſtummt, die nur Lob ertheilt, um Lob zu empfan⸗ 
gen. Hier will ich ungeſtoͤrte und unzerſtreuete 
Blicke in mein Innerſtes thun, und die Bekannt⸗ 
ſchaft mit meinem Herzen ſuchen, worauf meine 
Seelenruhe fich gruͤndet. Ich will mit mir ſelbſt 
recht vertraut werden, ein unbeſtochener Rich 
ter gegen mich ſeyn, alle Taͤuſchungen und Ent 
ſchuldigungen der Eigenliebe entfernen, und die 
wahren Grundſaͤtze meiner Handlungen pruͤfen. 
Ich werde vielleicht manche Entdeckung machen, 
die der Eitelkeit freilich nicht gefaͤllt, die mir 
aber doch ſehr heilſam iſt. Ich werde erfahren, 
was ich doch einmal wiſſen muß, ob ich das 
wirklich bin, wofuͤr ich gern gehalten ſeyn will; 
ob ich der redliche, fromme und wohlthaͤtige 
Menſch bin, wofuͤr ich bey der Welt gelte; ob 
ich meine Geſinnungen und mein Verhalten mit 
freudiger Zuverſicht im hellen Lichte der Wahrs 
heit vor dem Allwiſſenden pruͤfen kann. Und wo 
ich eine Schwachheit meines Herzens entdecke, 
die will ich dann mit Ernſt wegzuſchaffen ſuchen. 
Ich ſehe es wohl ein, daß Vorſaͤtze von ſolcher 
unendlichen Erheblichkeit nicht in den brauſenden 
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Stuͤrmen der Welt zur Reife gebracht werden 
koͤnnen, ſondern, wie zarte Gewaͤchſe, eine milde 
und gleichfoͤrmige Stille erfordern. Und die 
kannſt du mir nur geben, ernſte Gott geweihete 
Einſamkeit! Du kannſt meine Tugend retten, 
wenn ſie am Rande des Laſters wanket; du 
kannſt mir heilige Vorſaͤtze einfloͤßen, und mich 
zu kuͤnftigen Verſuchungen vorbereiten. 

Ja ſelbſt Kenntniß der Welt werde ich weit 
beſſer lernen, wenn ich ſie bisweilen aus einer 
ruhigen Ferne wie von der Höhe herab betrachte, 
als wenn ich von ihren Täufchungen umgeben 
ihre betrieglichen Zaubereyen nicht gewahr werde. 
Man greift nach tauſend Dingen, deren Befis 
Gluͤck und Freude verſpricht, ohne ſie erſt auf 
die Waage zu legen, ob ſie nicht vielleicht nur 
einen ſcheinbaren Gewinn, aber im Grunde Vers 
luſt geben. Man draͤngt und plagt ſich um Guͤ— 
ter, die alle haben wollen, und doch nicht alle 
haben koͤnnen. Man merkt nicht, daß man oft 
die allerwenigſte Zufriedenheit in dem findet, wor⸗ 
auf man die meiſte Rechnung machte, und daß 
die Weltfreude oft einen Stachel zuruͤcklaͤßt, der 
noch lange nachher ſchmerzt. Nur bey einer 
ſtrengeren Prüfung in der Einſamkeit entfliehen 
dieſe Blendwerke wie Irrlichter vor den Strah⸗ 
len der Sonne. Ich erwache wie vom Traume, 
und erkenne, wie uͤbelangebracht die Hitze iſt, 
womit man dieſen Schattenbildern nachlaͤuft. 
Sie erſcheinen mir nun in eben dem Lichte, in 
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welchem ich ſie erblicken werde, wenn ſich mein 
Auge auf immer vor ihnen verſchließen ſoll. Die 
aus der Welt entlehnten Vorzuͤge, die ich ganz 
faͤlſchlich mit zu meiner Würde rechnete, loͤſen 
ſich in einen leeren Dunſt auf; und ich ſehe mich 
gezwungen, meinen Werth auf etwas Wefents 
licheres zu gruͤnden. 

Wenn ich auf ſolche Weiſe meine Einfams 
keit benutze, ſo hoffe ich auch, in ihr wahre 
Ruhe zu finden. Ich will mich nicht ganz und 
immer von der Welt zuruͤckziehen, und ein Cins 
ſiedlerleben fuͤhren. Denn meine hieſige Beitims 
mung iſt, thaͤtig, gefellig und nuͤtzlich zu ſeyn. 
Meine eigene Vervollkommung macht den Um⸗ 
gang mit der Welt nothwendig. Jede Pflanze 
muß einen Raum haben, wenn ſie wachſen und 
ſich ausbreiten ſoll; und jede Tugend erfordert 
einen Wirkungskreis, in welchem ſie handeln 
und ſich uͤben kann. Aber jede Pflanze will auch 
Ruhe haben, wenn ſie feſte Wurzel faſſen ſoll; 
und jede Tugend erfordert Nachdenken und Ueber⸗ 
legen; ſie kann in beſtaͤndigen geraͤuſchvollen Un⸗ 
ruhen des Lebens nicht gedeihen. Das unauf⸗ 
hoͤrliche Herumtreiben in dem Wirbel der Froͤh⸗ 
lichkeit und der Sorgen erzeugt immer neue Wuͤn⸗ 
ſche und Neigungen, die nie recht zu ſich ſelbſt 
kommen und weiſe Entſchließungen faſſen laſſen. 
Wie noͤthig iſt es alſo zu meiner Ruhe, daß ich 
bisweilen aus dem Gewirre der Welt heraus 
trete in den ſtillen Schatten, um die Leidenſchaften 
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wieder abzukuͤhlen, und durch eine bedachtſame 
Einkehr in mich ſelbſt zu erforſchen, was in mei⸗ 
nem Verhalten recht oder unrecht iſt. Wenn ich 
dann fo durch Betrachtung hoͤherer Gegenſtaͤnde 
geftärft aus meiner heiligen Stille wieder in die 
Welt trete / dann wird mein Verhalten ſtets 
weiſe und nie meiner Ruhe nachtheilig ſeyn. Und 
auch dann, o Einſamkeit, wirſt du mich Troſt 
und Ruhe finden laſſen, wenn ich mit einem vers 
wundeten Herzen zu dir fliehe. Bald kraͤnkt mich 
ein Freund durch ſeine Undankbarkeit; bald belei⸗ 
digt mich jemand durch Uebermuth und Stolz. 
Ränke und Betrug rauben mir auch das Wes 
nige, was ich bedarf. Glaͤnzende Laſter gelten 
den Menſchen fuͤr Tugend, und die Tugend, 
die im Stillen wirkt, wird verkannt und mit 
ſchimpflichen Vermuthungen befleckt. Wie koͤnnte 
ich dabey in Faſſung bleiben, wenn ich nicht oft 
aus dem Getuͤmmel zu dir eilte, und alle welts 
liche Sorgen ausſchloͤſſe, die fic) mit eindringen 
wollen. O babe ich dann nur an Gott und an 
mich ſelbſt einen Freund, bey dem ich ausdau⸗ 
ren kann, dann kann ich bald den Verluſt fal⸗ 
ſcher Freunde verſchmerzen. Ein aus der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit der Zukunft auf mich fallender reiner Lichts 
ſtrahl verbreitet heilige Ruhe über mein Herz; 
und alle Unruhen, Sorgen und Trübfafe dieſes 
Lebens kommen mir nur noch als ein in ſicherer 
Ferne von weitem rollender Donner vor, der mich 
nicht treffen kann. : 


* 
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Ein ſolcher ſtiller Umgang mit mir ſelbſt wird 
mir dann auch gewiß für meine kuͤnftige Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ſehr nuͤtzlich ſeyn. Nur kleine Seelen han⸗ 
gen mit ganzer Neigung an den Sinnlichkeiten der 
Welt. Eine mehr umfaſſende und verfeinerte Seele 
fuͤhlt ſich zu was Hoͤherm berufen, und ſucht ſich 
in der Einſamkeit dazu zu bilden, die zu allen Zeis 
ten das Heiligthum der Religion geweſen iſt. Hier 
laͤßt fie ungeſtoͤrt die Thraͤne des Danks, der Liebe 
und der Zerknirſchung vom Auge fließen. Hier ſtei⸗ 
gen heilige Wuͤnſche und Gebete aus dem Herzen 
zu Gott empor. Hier zerſchmilzt die Seele in der 
ganzen Zaͤrtlichkeit der Andacht, und ergießt ſich 
vor dem, der ſie erſchaffen hat. Hier iſt fuͤr ſie der 
Vorhof des Himmels, es ſey in der Kammer, oder 
auf freyem Felde, im Glanz des Mittagslichts, 
oder in der Stille der Nacht. Ueberall fuͤhlt ſie ſich 
von den füßen Empfindungen der Gottheit durch, 
drungen, und dadurch ermuntert, ſtets Gottes 
Wege zu wandeln, um dadurch ſeiner kuͤnftigen 
vollkommneren Anbetung wuͤrdig zu werden. 


Heil dir, o Einſamkeit! du giebſt mir ſuͤße Stunden! 
Empfange mich, wenn ich zu dir entflieh; 

Sey du mein Tempe, wo mich oft entzuͤckt gefunden 
Dein liſpelndes Geſpraͤch voll Harmonie. 

Seyd mir geſegnet, ſtille, unbeſuchte Oerter, 

Wo unſchuldsvoll in ernſter Majeſtaͤt 

Der ſanfte Friede thront, und wo von Gott erhoͤrter 
Mein frommes Herz vertraulich zu ihm fleht. 


— — — H 
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Das Herz allein beftimme den Werth des Mens: 
ſchen; und nichts iſt hochachtungswerther, als 
ein gutes frommes Herz. Alles uͤbrige, was 
ſonſt ſo oft die Ehrbegierde reizt, und das eitle 
Herz bethoͤrt, es ſey Stand und Reichthum, 
oder Macht und Schoͤnheit, das iſt nur eine 
leere Huͤlle, die in dem Augenblick niederfaͤllt, 
da der Menſch von dem Schauplatze der Welt 
abtritt. Der Weiſe blickt ſchon hier durch dieſe 
Hille durch, und verachtet den, der Haͤßlichkeit 
dahinter verbirgt. Der Redliche hingegen kann 
wohl oft im gemeinen Leben durch Neid und 
Falſchheit verkleinert werden, aber der Tod ſtellt 
ihn der Welt in feiner ganzen Würde dar, und 
ſie muß es fuͤhlen, was ſie an ihm verloren hat. 
So wie eine voruͤberziehende finſtere Wolke den 
Glanz der Sonne wohl verdecken, aber ihr den 
Glanz nicht rauben kann, ſo dringen die Strahlen 
der Tugend in dem Augenblicke, da ſie ganz 
ausgeloͤſcht ſcheinen, mit verdoppeltem Glanze 
durch das truͤbe Gewoͤlke, und zwingen ſelbſt die, 
=D 
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jenigen, die das Licht ſcheuen muͤſſen, ſie zu 
verehren. 

Froͤmmigkeit in der edelſten Bedeutung iſt ine 
nigſte Verehrung und Liebe Gottes ohne Schwaͤr— 
merey und Scheinheiligkeit, und herzliches Wohl⸗ 
wollen gegen alle Menſchen. Sie hat ihren Sitz 
in einem vom reineren Licht der Vernunft gelaͤu⸗ 
tertem Herzen. Sie wirkt eine beſtaͤndige ges 
fuͤhlvolle Richtung des Herzens auf Gott, die 
das ganze Leben regiert, die Grundlage aller 
reinen Herzensguͤte iſt, und uns mit unverfaͤlſch⸗ 
ter Gewiſſenhaftigkeit vor Gott und Menſchen 
wandeln laͤßt. Durch ſie wird uns die Groͤße 
und Pracht der goͤttlichen Werke ein recht hei⸗ 
terer und froher Anblick; denn jedes Staͤubchen, 
jede Pflanze, jedes Thier ſcheint uns ein reden⸗ 
der Zeuge der Weisheit, Macht und Gute def 
ſen zu ſeyn, der Himmel und Erde erſchuf. Die 
Ordnung und Schoͤnheit in der Natur entdeckt 
uns feine wohlthaͤtige Abſicht, allenthalben Freude 
und Gluͤckſeligkeit zu verbreiten; und wie er des⸗ 
halb Gutes und Böſes in ein unzertrennliches 
Ganzes zu verbinden weiß, und zur moͤglichſten 
Vollkommenheit wirken laͤßt. Froͤmmigkeit laͤßt 
uns aber nicht nur uͤberall Gott als unſern Wohl⸗ 
thacer in feinen Werken ſehen, ſondern ſie ſtellt 
ihn uns auch als unſern Oberherrn und Rich⸗ 
ter vor Augen, der auch in der dickſten Finſter⸗ 
niß ein Zeuge unſers Denkens und Thuns iſt. 
Sie erhalt in uns die herrſchende Geſinnung 
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lebendig / vor feinen Augen redlich zu wandeln, 
fiers auf feine warnende und troͤſtende Vater— 
ſtimme zu merken, ihn kindlich zu lieben, mit 
inniger Freude an ihn zu denken, beym Genuß 
ſeiner Wohlthaten mit Dank und Preis unſre 
Seele zu ihm zu erheben, nach ſeiner Anwei— 
fung gern mit an der allgemeinen Gluͤckſeligkeit 
des großen Reichs Gottes zu arbeiten, unſre 
Seele zu den Freuden der Wahrheit, der Ge— 
rechtigkeit und der Liebe zu gewoͤhnen, die das 
Weſentliche der bimmliſchen Seligkeit ausmacht. 
So macht uns die Froͤmmigkeit zu vollkomme⸗ 
neren Weiſen, als jemals diejenigen waren, die 
dieſen Namen zu verdienen glaubten. 
Froͤmmigkeit macht uns im hohen Grade tie, 
benswuͤrdig durch die unverſtellte Beſcheidenheit 
und Demuth, womit ſie begleitet iſt, und die 
uns ſtets auf die gluͤckliche Mittelſtraße zwiſchen 
der ſtolzen Hervordraͤngungsſucht und einer Fries 
chenden Erniedrigung leitet. Sie verbietet uns 
nicht, unſern Werth zu fuͤhlen, mit freudenreicher 
Wonne jeden Fortſchritt im Guten wahrzuneh⸗ 
men, und dem geruͤhrt zu danken, der die Quelle 
aller Vollkommenheit iſt. Sie bewahrt uns vor 
der niedrigen Verzagtheit, die ſich nie uͤber das 
Mittelmaͤßige erhebt, ſich jedem Preis giebt, 
jedem huldiget und ſchmeichelt, und allen unter; 
thaͤnig ſich alles gefallen laͤßt. Aber fie beſchuͤtzt 
uns auch vor der ſtolzen Demuth, jener ſchlauen 
heuchleriſchen 3 die die Augen be⸗ 
a 
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ſcheiden zur Erde niederſchlaͤgt, ſtets uber ihre 
Unwuͤrdigkeit klagt, ſich bey jedem Lobſpruch bes 
ſchaͤmt ſtellet, und ſich doch ſo gern loben hoͤrt, 
und die bey allem inneren Hochmuth ſich durch 
ein ſanftes einnehmendes Weſen in die Herzen 
einzuſchleichen ſucht. Solche niedrige Kuͤnſte 
ſind der Froͤmmigkeit verhaßt; ſie lehrt uns 
richtig über uns urtheilen, was wir find, und 
was uns noch fehlt. 

Einen hohen Werth giebt uns die Froͤm⸗ 
migkeit durch die menſchenfreundliche, wohlwol⸗ 
lende und ſanftmuͤthige Geſinnung, die fie wir 
ket, und wodurch ſie das Gluͤck und die Ehre 
der Menſchheit wird. Schon nach dem allges 
meinen Urtheile, das aus dem inneren angebor— 
nem Gefuͤhl des Guten fließt, iſt ein zaͤrtliches 
ſanftes und guͤtiges Herz ſehr hochachtungswerth, 
dem es ein inniges Vergnuͤgen iſt, Freude zu 
machen, die Thraͤne des Bekuͤmmerten abzutrock⸗ 
nen, und die ihn niederdruͤckende Laſt je eher 
je lieber ihm abzunehmen. Noch ſchaͤtzbarer iſt 
ein Menſch, der frey vom niedrigen Neide mit 
zaͤrtlichſter Theilnehmung das Gluͤck des andern 
mit empfindet; der in feinem Umgange dienſt⸗ 
fertig, offenherzig und eintraͤchtig iſt; der gern 
eines jeden Freund ſeyn moͤchte, und in jedem 
Menſchen ſeinen Bruder erkennet. O was kann 
das menſchliche Leben, das der Kraͤnkungen fo 
viele hat, mehr verſuͤßen, und was koͤnnte uns 
ein wuͤrdigeres Bild vom Himmel geben, als 
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wenn herzliche treue Liebe diejenigen vertraulich 
verbindet, denen Gott und Gewiſſen uͤber alles 
gilt; die ſich die geheimſten Neigungen der Seele, 
die fo rechtſchaffen und unſchuldig find, einan⸗ 
der entdecken, und die ſtets von dem edlen Ver— 
langen beſeelt werden, ſich einander immer tus 
gendhafter und vollkommener zu machen, und 
durch immer größere Reinigkeit ihres Sinnes 
und Wandels auch ihr Wohlgefallen an einan— 
der und ihre Liebe zu erhoͤhen. O eine ſolche 
Verbindung dringt tief in das Innerſte des Her⸗ 
zens; die kann kein Neid, kein Eigenſinn der 
Menſchen oder des Glücks, keine Trennung und 
kein Tod zerſtoͤren. Aber auch eine ſolche Hers 
zensvereinigung hat ihre Wuͤrde und ihre Dauer 
der Froͤmmigkeit zu verdanken. 

Und wie ſehr erhebt eine ſolche Froͤmmigkeit 
unſern eigenen Werth. Das wahre Verdienſt 
des Menſchen kann nur durch feine Gemuͤths⸗ 
beſchaffenheit beſtimmt werden. Der Glanz einer 
erhabenen Wuͤrde, Reichthum und Weltklugheit 
koͤnnen wohl Bewunderung auf ſich ziehen, und 
den Neid rege machen; aber alle dieſe Dinge 
find doch in Anſehung deſſen, der fie beſitzt, ſehr 
zufaͤlig. Nur allein innere Redlichkeit des Her, 
zens und wahre Tugend, die durch wuͤrdige Shas 
ten ſichtbar wird, kann Hochachtung und Liebe 
erwecken. Nicht alle Menſchen koͤnnen große 
beruͤhmte und allgemein verehrte Leute ſeyn, aber 
ein jeder kann ein guter und dadurch ein ver 
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ehrungswerther Menſch ſeyn, wenn er es nur 
ernſtlich will, Die wahre Groͤße des Menſchen 
hat ihren Sitz in der Seele. Die wahre Groͤße, 
nach welcher es der Muͤhe werth iſt zu ſtreben, 
ijt beſtaͤndige Erweiſung der Gite, der Gerech⸗ 
tigkeit und der Uneigennuͤtzigkeit. Der wahr— 
haftig große Mann denkt wie Gott, und bans 
delt wie Gott. Alle andere irdiſche Vorzuͤge, 
ſelbſt Wiſſenſchaften, Witz und Scharfſinn koͤn⸗ 
nen dem Menſchen ſchaͤdlich werden, aber edle 
wohlwollende Neigungen bleiben immer und ewig 
gut und nuͤtzlich; ſie behalten in jedem Stande, 
in jedem Alter und in jedem Verhaͤltniſſe, im 
Leben und nach dem Tode ihren gleichen unver 
änderlichen Werth. Der Fuͤrſt, umgeben mit 
Glanz und Pomp, darf ſich ihrer nicht ſchaͤmen; 
und dem, dem jeder äußere Schmuck fehlt, ge 
ben ſie eine ſchaͤtzbare Zierde. Bey dieſer inne⸗ 
ren Wuͤrde kann man die aͤußere entbehren, 
kann man verachtet, beſchimpft und geſchmaͤhet 
werden, und ſich doch in ſich ſelbſt groß und 
zufrieden fuͤhlen. a 

Nichts macht uns ſeliger, als Froͤmmigkeit, 
was auch immer falſche Philoſophie, die das 
Herz von Gott abzieht, unter dem Scheine der 
Weisheit an ihre Stelle ſetzen mag. Sie troͤ⸗ 
ſtet, beruhigt und erfreuet jedes Herz, es mag 
froͤhlich ſeyn, oder kummervoll ſeufzen. Sie 
leitet tins durch die verſchlungenen Pfade des 
Lebens zur Quelle der Ruhe. Zu allen Zeiten 
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zann der Rechtſchaffene durch das Bewußtſeyn 
der Guͤte feines Herzens und feines dem Dienſt 
der Welt geweiheten Lebens gluͤcklich ſeyn. Uns 
er den widrigſten Verhaͤngniſſen des Schickſals 
und unter dem ſchwerſten Druck der Leiden wird 
das Andenken an feine guten Handlungen ſei— 
ner Seele Troſt geben. Selbſt in dem Augen⸗ 
blicke, da ſich der Tod mit Finſterniß umgeben 
dicht an ihn herandraͤngt, da er alle Verbindun— 
gen mit der Welt zerreiſſen, und das Auge, das 
ſo gern mit dem Weinenden weinte, und ſich 
am Anblick der Gluͤcklichen ergoͤtzte, ſchließen 
ſoll, wird das innere Wohlwollen ſeines Herzens 
die beſte Linderung feines Kummers ſeyn. Sn; 
dem er denen, die um ihn weinen, das letzte 
Lebewohl ſagt, ſtaͤrkt ihn der Gedanke, daß es 
die Freude feines Lebens war, ihr Gluͤck zu ber 
fördern, feine Zeit und feine Faͤhigkeiten zu ihrem 
Dienſt zu verwenden. Und dieſe Seligkeit der 
Froͤmmigkeit hat ihre Fortdauer und ihren Wachs⸗ 
thum bis in alle Ewigkeiten. Denn hier in die, 
ſer irdiſchen Huͤtte daͤmmert uns nur noch erſt 
mit ſchwachen Strahlen die Gluͤckſeligkeit eines 
frommen Herzens. Aber wenn unſer nach Gott 
hinſtrebender Geiſt die Riegel ſeines Gefaͤngniſſes 
zerbrochen hat, und fic) ihm die volle freye Aus, 
fiche des Lohns der Tugend oͤfnet, wenn er dann 
die unerforſchlichen dunkeln Schickſale in ihrer 
erfreulichen Entwickelung vor Augen hat; wenn 
er dann alle die Seeligkeiten und Entzuͤckungen 
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genießt, die Erkenntniß und Liebe Gottes, die 
ein treues, fanftes und redliches Herz geben 
o dann wird er es erſt ganz erfahren, zu wel 
cher Wuͤrde uns die Froͤmmigkeit vor Gott und 
allen Engeln erhebt, und daß nur Tugend und 
Gottesliebe groß und gluͤcklich macht. Wie die 
Sonne beym Aufgange in graͤnzenloſer Majefta: 
die Erde uͤberſchauet, die durch ihre ſtillwirkend⸗ 
Kraft ſo angenehm gruͤnet und Fruͤchte traͤgt 
ſo wird dann der Fromme die bis in Ewigkeit 
fortwirkenden Folgen jeder kleinſten guten Hand: 
lung uͤberſehen, und in dieſem Anblick ewige 
Quellen der Freude finden. 

Redliche thaͤtige Froͤmmigkeit erwirbt uns den 
dauerhafteſten Ruhm bey der Nachwelt. Titel 
und Würden koͤnnen uns nach unferm Hinfcher 
den keinen Ruhm mehr geben; ihre ſcheinbare 
Herrlichkeit wird durch die Schatten des Todes 
ausgeloͤſcht; die praͤchtigſten Denkmaͤler werden 
gleichguͤltig uͤberſehen. Man bewundert nur den 
Kuͤnſtler, der ſie verfertigte, ohne ſich viel um 
die Perſon zu bekuͤmmern, deren Andenken das 
durch erhalten werden ſoll. Aber reine, wohl— 
thuende Froͤmmigkeit errichtet uns ein ehrenvol⸗ 
les, dauerhaftes Denkmal, und die herrlichſte 
Ehrenſaͤule in dem dankbaren liebevollen Herzen 
aller Edlen und Guten. Der Redliche, der aus 
der Quelle eines guten Herzens Stroͤme von 
Gluͤckſeligkeit unter ſeine Zeitgenoſſen leitet, der 
feine durch Fleiß erworbenen nuͤtzlichen Einſichten 
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gemeinniigiger zu machen ſucht, und keine Auf, 
opferung und Beſchwerde achtet, ſo wenig es 
auch erkannt, ſo oft es mit Undank belohnt wird, 
der iſt in feinem Leben ein Gegenſtand der Ach— 
tung und diebe aller Gutgeſinnten, und nach feis 
nem Tode wird fein Name mit Ehrfurcht aus, 
geſprochen. Weisheit, Edelmuth des Herzens, 
frohes geſelliges Gefuͤhl und thatenzeugender Eis 
fer für feiner Mitmenſchen Wohl, o das find 
Eigenſchaften, die man nicht leicht vergißt; fie 
praͤgen ſich tief in derer Herzen ein, die Nutzen 
davon gehabt haben. Wenn wir die vom goͤtt⸗ 
lichen Lichte empfangenen Einſichten und Tugen⸗ 
den andern wieder mittheilen, wie ein reiner Spies 
gel die aufgefangenen Strahlen der Sonne mit 
gleichem Glanze wieder von ſich wirft, wenn 
wir in andrer Herzen reine Gottes- und Men— 
fehenfiebe zu entzuͤnden, und fie dadurch zu der 
Ruhe, zu der Hofnung, zu dem Troſte und der 
ſeligen Erheiterung der Seele zu verhelfen ſu— 
chen, die aus einer ungeheuchelten Rechtſchaf— 
fenheit, aus dem beruhigenden Vertrauen und 
getroſten Hingeben in die Haͤnde einer gnaͤdigen 
Allmacht, und aus der uͤberzeugten freudigen 
Erwartung eines kuͤnftigen vollkommneren Lebens 
entſpringt; o dann werden dieſe gewiß noch oft 
mit geruͤhrtem Herzen an den von uns erhalte⸗ 
nen Unterricht gedenken, ſich der ſtets fortdauern⸗ 
den ſeligen Wirkungen deſſelben mit Freuden bes 
wußt ſeyn, und uns noch im Grabe fur die Bee 
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lehrung und fuͤr die Erweckung danken, womit 

wir ſie in der zaͤrtlichen traulichen Sprache eines 
Freundes auf den Pfad der Tugend und Glück 
ſeligkeit geleitet haben. O ein ſolches Anden⸗ 
ken der Dankbarkeit und der Liebe iſt der beſte 
Nachruhm, und die Thraͤnen, die um einen ſo 
redlich treuen Freund vergoſſen werden, ſieht 
ſelbſt Gott mit Wohlgefallen an, weil es Thraͤ⸗ 
nen einer ſo ſehr verdienten dankbaren Liebe ſind. 
Thraͤnen der Edlen find die beſten Lobreden auf 
die Sterbenden, und ein groͤßerer Ruhm, als 
wenn die eigennuͤtzige Schmeicheley mit thraͤnen⸗ 
leerem Auge ein praͤchtiges Denkmal uͤber die 
Gebeine des vergeſſenen Todten aufrichtet. Und 
fo auch, wenn wir aus wahrer Menfchenliebe 
gern dem Duͤrftigen Erleichterung und Unters 
ſtuͤtzung ertheilen, Kranke erquicken, Bekuͤmmerte 
troͤſten, Strauchelnde im Guten befeſtigen, ſo 
werden dieſe noch lange nach unſerm Tode ſich 
oft unſrer, als ihres großen Wohlthaͤters, mit 
Wehmuth erinnern. Denn dies iſt eine fo ge 
rechte und billige Pflicht, die gewiß in jeder 
gutgeſinnten Seele nach ihrem ganzen Werth 
empfunden wird. Und ſollten wir auch im Le⸗ 
ben für alle wohlgemeinten Bemuͤhungen, Abs 
ſichten und Aufopferungen die unbilligſten und 
undankbarſten Kraͤnkungen erdulden muͤſſen, ſo 
wird man uns doch gewiß im Tode, und viel⸗ 
leicht mit zu ſpaͤter aber deſto empfindlicherer 
Reue, das aufrichtige Opfer einer dankbaren Der, 


Froͤmmig fei t, 27 


ehrung nicht verſagen, die unſre Großmuth ver⸗ 
dient. O es iſt ein ſuͤßer Gedanke, wenn gleich⸗ 
ſam ein Strauch auf unſerm Grabe noch nach 
Jahrhunderten dem Wanderer, der gedankenvoll 
uͤber den Acker voll Todten wandelt, feierliche 
Empfindungen und Kühlung zurauſcht, und wenn 
dadurch, obgleich nicht unſer Name, doch unfre 
Tugend und Wohlthaͤtigkeit im langen Anden⸗ 
ken erhalten wird. 

Nie hat die Welt ein vollkommneres Muy 
ſter wahrer Froͤmmigkeit hervorgebracht, als jenen 
großen Menſchenfreund, den wir Chriſten als 
unſern Erloͤſer verehren, und aus deſſen herr⸗ 
lichen Leben wir Weisheit lernen. Frey von 
allem geſchwaͤtzigen Gepraͤnge und vom erborg⸗ 
ten andaͤchtigen Schein, floß feine Gottesvereb⸗ 
rung aus der reinen Quelle einer überzeugten Er; 
kenntniß, und aus dem tiefen lebendigen Gefuͤhl 
ſeiner anbetungswuͤrdigen Groͤße: dies wirkte die 
beilige reine Andacht, die jedem gefuͤhlvollen Her, 
zen fo ruͤhrend iſt, und jeden Leichtſinnigen be⸗ 
ſchaͤmt. 

Seine Froͤmmigkeit beſtand nicht in tiefen in 
ſich gekehrten Beſchauungen und ſchwaͤrmeriſchen 
Enzuͤckungen, fondern fie war thaͤtige, ausuͤbende 
Religion, unermuͤdetes Streben nach allem Gu 
ten, Gewiſſenhaftigkeit in allen Reden und Hand. 
lungen, gelaſſene Ergebung an Gott und unüber, 
windliche Geduld in den haͤrteſten Pruͤfungen. 
Mit welchem einnehmenden Glanze leuchtete dies 


28 Froͤmmigkeit. 


nicht in den letzten Tagen ſeines Lebens hervor, die 
fuͤr ihn ſo bitter waren. Bey aller ſeiner Unſchuld 
ließ ihn die Fuͤrſehung ſehr rauhe Wege gehen, 
und empfindliche Kraͤnkungen erfahren; hauptſaͤch⸗ 
lich die ſichtbarſte Verachtung, und die ernie⸗ 
drigende Verſpottung um ſeiner Froͤmmigkeit wil⸗ 
len, die gaͤnzliche Verkennung feiner fo gut ges 
meinten Bemuͤhungen, die menſchlichen Herzen 
zu verbeſſern, und die ſchmerzensvolle Beraus 
bung des Lebens in ſeiner beſten Bluͤte. Aber 
auch da zeigte ſich in der ſtillen und ſtandhaften 
Gelaſſenheit, womit er ſich den göttlichen Füs 
gungen unterwarf, die Kraft ſeines Glaubens 
an Gott. Die Ueberzeugung, daß alle diefe Sei, 
den, die freylich ſeinem edlen fuͤhlendem Herzen 
ſehr empfindlich waren, Anordnungen Gottes zum 
Heil der Menſchen waͤren, daß der Saame des 
Guten, den er ſo reichlich ausgeſtreuet hatte, 
doch gewiß zu ſeiner Zeit gute Fruͤchte bringen 
werde, und daß ſelbſt die Seelenleiden, die die 
Undankbarkeit ihm zufuͤgte, zum Wachsthum 
und zur Reife dieſer Fruͤchte mitwirken muͤßten, 
dieſe Ueberzeugung gab ſeiner Seele die Feſtig— 
keit, den aufrichtenden Troſt, und die ruhige 
Faſſung, die unſer Herz fo ſehr für ihn ein 
nimmt. 

Und ſo fromm und gottergeben ſein Herz 
war, ſo ſanft und menſchenfreundlich war es auch. 
Denn das ſtellet erſt die Froͤmmigkeit in ihrer gan⸗ 
zen Wuͤrde dar, und macht ſie recht liebenswuͤr⸗ 
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dig / wenn fie mit geſelliger Tugend, mit Sanft⸗ 
muth und wohlthaͤtiger Liebe verbunden iſt. Ein 
jeder vertrauete ſich ihm gern an, denn er wußte 
mit einem jeden nach ſeiner Art zu reden, ſetzte 
ſich ganz in feine tage, und fand immer eine 
Seite, wo er ſein Herz gewinnen konnte. Mit 
herablaſſender Leutſeligkeit nahm er diejenigen 
auf, die Huͤlfe von ihm verlangten; ſorgte mit 
zaͤrtlicher Theilnehmung für feine Freunde, über; 
ſahe ihre Mängel und Vorurtheile mit nachſichts⸗ 
voller Geduld, verſagte keinem Elenden Mitlei⸗ 
den und Erleichterung, und opferte mit unbes 
gränzter Großmuth fein Leben willig zum Bes 
ſten der Menſchen auf. O von dieſer unnachahm⸗ 
lichen Gute feines Herzens, die, wenn fie nicht 
falſch verſtanden und gemißbraucht wird, doch 
allezeit die wahre und beſte Seelengroͤße ausmacht, 
mögen die Thraͤnen derer zeugen, die ihn zu feis 
nem Tode begleiteten. 

Und was uͤber alle dieſe edlen und großen 
Eigenſchaften ſeiner Seele den herrlichſten Glanz 
verbreitete, das war die liebenswuͤrdige und ein; 
nehmende Beſcheidenheit, die ganz rein von allen 
Anmaßungen und Anſpruͤchen auf das Lob der 
Menſchen war, wodurch auch wirkliche Verdienſte 
ſich ſelbſt oft fo herunterſetzen. Sein ganzes Se. 
ben war leer von Pomp und Geraͤuſch. Mit ſanf⸗ 
tem und ſtillem Geiſte ging er grade vor ſich hin 
den Weg der Wahrheit und Tugend, auf welchem 
er ſich auch ohne alle Lobpreiſungen fo ruhig und 
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gluͤckllch fand, ohne nach rauſchendem Beyfall 
und lauter Bewunderung zu geizen, und nach dem 
Tribut menfchlicher Lobſpruͤche herumzuhaſchen. 
Seine Groͤße war ſtille Groͤße, und ſeine Thaten 
der Wirkſamkeit Gottes aͤhnlich, die unſichtbar 
und ohne Geraͤuſch uns mit den Wirkungen uͤber⸗ 
raſcht, ohne daß wir die Kräfte gewahr werden, 
die ſie hervorbrachten. 

O was iſt nicht eine ſolche fromme, menſchen⸗ 
freundliche und demuͤthige Geſinnung fuͤr ein herr⸗ 
licher Schmuck am Menſchen! Schoͤne Jugend, 
in welcher man ſich ſchon zeitig dieſen Schmuck 
erwirbt, und ihn in ſeinem ganzen nachfolgenden 
Leben an ſich traͤgt! Schoͤnes Alter, in welchem 
man ſeine grauen Haare mit Ehren traͤgt, und 
ſich ſeines gefuͤhrten Lebens nicht ſchaͤmen darf! 
Schoͤnes Ende, bey welchem man mit frohem 
Geiſt ſeiner gluͤckſeligen Beſtimmung entgegen 
geht, und von tauſend Seegenswuͤnſchen zum 
Himmel begleitet wird! 
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Freundſchaft, Freundſchaft iſt die allgemeine 
Sprache aller Menſchen, des Fuͤhlloſen und des 
Empfindſamen, des Selbſtſuͤchtigen und des Wohl⸗ 
thaͤrigen / des Falſchen und des Redlichen, des 
Verfuͤhrers und des Tugendfreundes. Alles vers. 
ſpricht Freundſchaft, alles verſichert Freundſchaft, 
alles bittet um Freundſchaft. Der Wolluͤſtling 
nennt alle ſeine Mitgenoſſen Herzensfreunde; der 
Hoͤfling umarmt jeden als ſeinen beſten Freund, 
auch den, welchen er fo eben geſtuͤrzt hat; der 
Betrieger verkauft oder tauſcht aus bloßer Freund⸗ 
ſchaft fo billig und zu feinem eigenen Schaden. 
Die Spottſuͤchtige ſagt: Sie iſt meine ſehr gute 
Freundin, wenn ſie von einer ihrer Bekanntinnen 
alle Fehler, wirkliche und angedichtete, hererzaͤhlt 
har. Und was iſt denn Freundſchaft nach den Be⸗ 
griffen aller dieſer Menſchen? Eine ſchoͤne Larve, 
die man vornimmt, um von niemanden erkannt 
zu werden, und ungeahndet einen jeden zum Be⸗ 
ſten zu haben. 
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Bey dieſer unzähligen Menge von Freunden, 
womit die Welt angefuͤllet iſt, hoͤrt man gleich⸗ 
wohl ſo viele Klagen uͤber Mangel an Freunden. 
Oft moͤgen dieſe Klagen gegruͤndet ſeyn, aber oft 
ſind ſie auch ungerecht. Man muß die menſchliche 
Natur weder zu ſtrenge beurtheilen, noch zu viel 
fordern. Mancher wird zu bald mißtrauiſch, nach⸗ 
dem ihm einige Verſuche mißlungen ſind. Er 
ließ ſich durch eine ſchoͤne Auſſenſeite taͤuſchen, fand 
Eigennutz ſtatt Theilnehmung; ; feine Offenherzig⸗ 
keit ſchuͤttete fich gegen einen Verraͤther aus, und 
er ward denen zur Beute, die von feinem fic) gern 
mittheilendem Herzen Gewinn zu ziehen hoften. 
Nun verſchließt er ſich in ſich ſelbſt, und haͤlt das 
ganze Menſchengeſchlecht zur Freundſchaft unfaͤhig. 
Wahre Freunde ſind nicht ſo ſelten, nur treffen 
ſich die edlen Seelen nicht allzeit, die der zaͤrt⸗ 
lichſten Freundſchaft faͤhig ſind. Oft ſucht man 
ſie ein halbes Leben hindurch vergeblich. Durch 
oͤftere Fehlſchlagungen wird das Herz zuruͤckhal— 
tender und verſchloſſener; man trauet auch denen 
nicht, die es redlich meinen; man verſcheucht ſie 
durch eine uͤbertriebene Vorſicht, und durch eine 
gewiſſe Schüchternheit und Ernſthaftigkeit, die 
es nicht vermuthen laͤßt, daß ein zaͤrtliches und 
ſanfter Empfindungen faͤhiges Herz darunter vers 
borgen fey. Manches edle aber feurige Herz, das 
ſich ſelbſt gern allen zu ergeben bereit ift, fordert 
auch von dem andern eine gleich ſchnelle Ergebung, 
wendet ſich von dem bald wieder weg / der zurück 

hal⸗ 
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daltender iſt; und ſo entfernen ſich diejenigen oft 
wieder, weil ſie ſich einander nicht verſtehen, die 
die innigſte Liebe feſt verbunden haͤtte, wenn der 
eine weniger ungeduldig und der andere weniger 
argwoͤhniſch geweſen waͤre. Viele haben zwar von 
der Natur die feinſten Anlagen zu dieſer ſchoͤnen 
Tugend empfangen, aber ſie halten ſie nicht einer 
ſorgfaͤltigen Wartung würdig, und daher tragen 
fie nur wilde Früchte. Ihr Hang zur Sreygebig- 
keit wird Verſchwendung; ihre Vertraulichkeit iſt 
unvernuͤnftige Offenherzigkeit, und die liebens⸗ 
wuͤrdige Bereitwilligkeit zu dienen artet in die wei⸗ 
biſche Schwachheit aus, niemanden etwas abſchla— 
gen zu koͤnnen. Sie ſind einem fruchtbaren Acker 
gleich, der aber aus Mangel der Cultur nur lau⸗ 
ter wilde Pflanzen bervortreibt, die ihn endlich 
auszehren und voͤllig unfruchtbar machen. 

Wahre Freundſchaft iſt ein Gluͤck, das wenige 
kennen, wenige ſchaͤtzen, und wenige verdienen. 
Sie iſt die hoͤchſte Wuͤrde des menſchlichen Her⸗ 
zens, aber ihr Name wird ſehr oft gemißbraucht, 
und ſchaͤndlich entheiligt. Sie giebt der Tugend 
den ſchoͤnſten Reiz, aber auch das Lafter huͤllet ſich 
in dieſes ſchoͤne Gewand. Dies ſanfte Band, das 
reine empfindende Seelen ſo innig verknuͤpft, macht 
der Verfuͤhrer zu einer Schlinge, worin er die 
unbefangene Unſchuld faͤhet; und fie, die mit uns 
verfaͤlſchter Großmuth alles aufzuopfern bereit iſt, 
muß oft dem niedrigſtem Eigennutze und der bos— 
hafteſten Argliſt ihren e en Namen leihen. 
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Nicht jede Bekanntſchaft oder häufiger Um— 
gang mit jemanden, und gegenſeitige Gefaͤllig⸗ 
keit, Freundlichkeit und Dienſtfertigkeit iſt Freund⸗ 
ſchaft. Ja man kann durch Verwandſchaft, durch 
das harte Band menſchlicher Geſetze, das oft ſo 
unnatuͤrlich und der wahren Liebe ſo fremd iſt, an 
jemanden feſt verknuͤpft, oder durch gemeinſchaft⸗ 
liche Geſchaͤfte und Vergnuͤgungen ſehr genau mit 
andern verbunden ſeyn, ohne ſie eigentlich Freun⸗ 
de nennen zu koͤnnen. Man unterhaͤlt mit man⸗ 
chem viel Umgang, um nicht einſam zu ſeyn, und 
Langeweile zu haben, oder weil er uns durch ſeine 
Einfälle beluſtigt, oder uns Ehre macht, mans 
cherley Vortheile hoffen laͤßt, oder auch, weil er 
ſich am beſten in unſre Launen ſchicken kann. Man 
erweiſet kleine Gefaͤlligkeiten, um wieder gedient 
zu werden, oder aus andern eigennuͤtzigen Abſich⸗ 
ten. Aber bey dem allen iſt nicht Herzlichkeit, 
Theilnehmung, Offenheit und Vertrauen in der 
Seele. Man wechſelt mit ſeinen Freunden, wie 
mit ſeinen Kleidern; man wird der alten Freunde 
bald uͤberdruͤßig; das Herz iſt immer nur von den 
neuerwaͤhlten voll, bis ſie bald nachher das Schick⸗ 
ſal der vorigen haben. Die Freundſchaft ſolcher 

Renfchen f(t den Strahlen des Mondes gleich, 
die nur leuchten, aber nicht erwaͤrmen, und die 
nach einem kurzen hellen Glanze bald wieder ab⸗ 
nehmen, und endlich ganz verſchwinden. Wahre 
Freundſchaft iſt reine Liebe, innigſte und ſeeligſte 
Vereinigung zweyer Seelen von einer edlen Den⸗ 
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kungsart und wahren Herzensfroͤmmigkeit. Aehns 
lichkeit in ihren Öefinnungen, in ihren Neigungen 
und Beſtrebungen zieht die Herzen zu einander 
hin, wie uͤberhaupt ſchon in der Natur aͤhnliche 
Körper einander anziehen; fie haben einen beftans 
digen Trieb, fic) zu nähern und zu vereinigen. 
Unverfaͤlſchte gegenſeitige Hochachtung, die fic 
auf Verſtand, Tugend und andere Vollkommen⸗ 
heiten der Seele gruͤndet, feſſelt die Herzen uns 
aufloͤslich an einander. Uneigennuͤtzig und groß⸗ 
muͤthig opfert ein jeder gern ſeine Vortheile und 
Freuden auf, um dem andern zu helfen, ibn zu 
erfreuen und glücklich zu machen. Sie kennen 
keine Freude, die fie nicht gemeinſchaftlich geniefs 
fen. Sie fühlen kaum die Saft der Leiden, weil 
ſie ſie zu gleichen Theilen tragen. Ihre Empfin⸗ 
dungen fo wie ihre Schickſale ſind ſo in einander 
verwebt, daß ſie nur Ein Herz und Eine Seele 
ausmachen, daß ſie gleichſam nur in einander 
leben, und durch einander handeln und wirken. 
Jeder iſt dem andern ein theurerers Selbſt. Man 
koͤnnte eher einen Waſſertropfen in einen reiſſenden 
Strom fallen laſſen, und ihn unvermiſcht mit an⸗ 
dern Tropfen wieder herausnehmen, ehe man ihre 
Herzen von einander trennen koͤnnte. Ihre Ge— 
danken begegnen einander, und mit grenzenloſer 
Zuverſicht kommt der Wille des einen dem Willen 
des andern zuvor. Ein gemeinſchaftliches Fort⸗ 
ſtreben nach einer immer hoͤhern Vollkommenheit 
beſeelt ihr gefuͤblvolles Herz i mit treuer Liebe was 
C 2 
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chen ſie uͤber des andern Tugend, helfen jeden 
noch zarten guten Gedanken emporſproſſen, und 
jeden edlen Entſchluß im Herzen aufwecken und 
anfachen, wie friſcher Thau den jungen Keim 
betraͤufelt und ernaͤhrt. Sie muntern ſich bey 
ſchweren Pflichten kraͤftig auf, unterſtuͤtzen ihre 
ſinkenden Kräfte, helfen fic) vom Falle auf, ers 
heben ihren Geiſt durch gemeinſchaftlichen Genuß 
der erhabenen goͤttlichen Andachtsfreude uͤber allen 
nichtigen Vand der Welt. So bilden fie ſich gee 
genſeitig, beſeelt vom milden Geiſte der Religion, 
zur kuͤnftigen himmliſchen Vereinigung; ſuchen 
durch immer mehrere Verſchoͤnerung des Herzens 
ſich einander immer mehr zu gefallen, und ihrer 
gegenſeitigen Liebe immer mehr werth zu ſeyn; 
und ſo wandeln ſie Hand in Hand im Gefuͤhl der 
Gegenwart Gottes den Weg der Weisheit und 
Tugend bis zum Ziele ihrer herrlichen Vollen⸗ 
dung. Je mehr der eine für das Wohl des an⸗ 
dern thun, je mehr er aufopfern, leiden und dul⸗ 
den kann, deſto gluͤcklicher fuͤhlt er ſich ſelbſt; und 
nichts, nichts kann ihn belohnen, als wenn er 
ſeinen Freund erheitert, gluͤcklich und zufrieden in 
ſeine Arme ſchließen, und an ſein Herz druͤcken 
kann. O Gott! welch ein hohes Gluͤck iſt eine 
ſolche Freundſchaft zweyer Seelen, die fo hatmo- 
niſch zuſammenſtimmen., und wie ſeelig iſt der 
Genuß einer ſolchen Herzensvereinigung. Was 
iſt fuͤr ſie die ganze Welt mit ihrem Pomp und ih⸗ 
ren unſinnigen Freuden. Sich ſelbſt genug le 
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ben fie furchtlos und froh wie die große Natur in 
immer gleichem Entzuͤcken, das die Liebe, verbun— 
den mit heiliger Treue, ihnen verſchaft. Auch 
in der niedrigſten Hütte oder in der wuͤſteſten Ein, 
oͤde wuͤrden ſie ſich in ihrem Beſitze vollkommen 
glücklich fuͤhlen. Ibre diebe ift ihnen das ſüßeſte 
Vorgefübl des Himmels; ſie begleitet ihren Geiſt 
durch alle finſtere und rauhe Lebenspfade, bis der 
milde Abend herbey kommt, wo fie nach den hei⸗ 
tern Fruͤhlingstagen des Lebens voll innigfter Zärts 
lichkeit, die durch das Andenken an ſo viele Freund⸗ 
ſchaftsproben ſo ſehr erhoͤhet wird, mit einander 
in ruhigen Schlummer ſinken, voll froher Hof 
nung / daß beym Wiedererwachen die für einan⸗ 
der geſchaffenen Seelen zu einer noch reineren 
himmliſchen Liebe und zum immerwaͤhrenden ges 
meinſchaftlichem Genuſſe der hoͤchſten Seligkeit 
wieder werden vereinigt werden. 

Freundſchaft ertheilt unzählige wichtige Vor, 
theile, die weder Hoheit noch Guͤter geben koͤnnen. 
Sie iſt ein erquickendes Labſal des Leidenden, 
und eine ſtaͤrkende Erleichterung in allen Wider, 
waͤrtigkeiten. Denn ein wahrer Freund nimmt an 
allem, was uns Kummer macht, den herzlichſten 
Antheil; und wie viel Troſt und Linderung giebt dies 
dem betruͤbtem Herzen. Falſche Freunde ſind wie 
der Schlaf, der nur die Gluͤcklichen erquickt, aber 
die Leidenden fliehet. Sie lieben nur da, zeigen 
ſich nur da geſchaͤfktig und theilnehmend, wo Vor⸗ 
theil und Vergnuͤgen zu erwarten iſt. Aber daß 
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ſie um eines betruͤbten und ungluͤcklichen Freundes 
willen fic) auch nur Eine traurige Stunde mas 
chen, eine froͤhliche Geſellſchaft aufopfern ſollten, 
um in feiner verlaffenen Einſamkeit mit ihm zu 
weinen, ſich von ihren Vergnuͤgungen etwas abzie⸗ 
hen, um ihm damit Freude zu machen, das iſt 
ein viel zu großes Opfer für ihre Selbſtſuͤchtig— 
keit, und man muß ſich gluͤcklich genug ſchaͤtzen, 
wenn ſie nicht wie die Freunde Hiobs unſere 
groͤßten Feinde werden. Dem redlichen Freunde 
macht es ein herzliches Vergnuͤgen, mit dem lei⸗ 
denden Freunde zu leiden; er wuͤrde es fuͤr ein 
Verbrechen halten, fröhlich zu ſeyn, wenn fein 
Freund weinen muß. So wie die betruͤbte Seele 
in ihrem Harm eine Art von Wolluſt empfindet, 
und jede laͤrmende Freude ihr verhaßt iſt, ſo wuͤrde 
auch der theilnehmende Freund es ſich nicht ver 
zeihen koͤnnen, ja es wuͤrde ſeinem edlen Herzen 
auch nicht möglich ſeyn, ſich das Ungluͤck feines 
Freundes ſo aus dem Sinne zu ſchlagen, daß er 
an irgend einer Froͤhlichkeit Geſchmack und herz⸗ 
liches Wohlgefallen finden koͤnnte. Hingegen 
wuͤrde er die Traͤhnen, die ihm beym Ungluͤck ſei⸗ 
nes Mitbruders aus den Augen fließen, um keine 
Fröhlichkeit weggeben, denn fie verfchaffen ihm 
eine ſolche ſanfte Behaglichkeit und ſtille Zufrie⸗ 
denheit, die der beſte Beweis feines guten Her 
gens iff. Und wenn nun der Ungluͤckliche einem 
ſolchen treuen Freunde im Arme ruhet, wenn er 
ihn um ſeinetwillen ſo bekuͤmmert findet, daß er 
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es für noͤthiger Halt, ihn zu troͤſten, als Troſt 
von ihm zu empfangen, o ſollte das nicht ſeiner 
kaͤrmenden Seele eine unausſprechliche Erquik— 
kung geben, ſollte es ihm nicht ganz leicht ums 
Herz werden, wenn er ſeine Klagen in den Schooß 
eines ſolchen Vertrauten ausſchuͤtten kann? Es 
were ein Menſch nicht werch, einen ſolchen Freund 
u haben, wenn er ſich nicht in feinem Beſitz bey 
clam Ungluͤck recht gluͤcklich fühlte; wenn er dar⸗ 
n nicht die wohlthaͤtigſte Unterſtuͤtzung feines Got⸗ 
eg erkennete der ihm einen fo treuen Führer auf 
dem finſtern Pfade zugeſandt, auf dem er ihn ge⸗ 
ben beißt; wenn er nicht in ihm bey der größten 
Armuth den ſeegenvolleſten Reichthum, bey aller 
unverdienten Kränfung und Zuruͤckſetzung feinen 
größten Stolz und Ruhm, und bey aller Treu⸗ 
oſigkeit falſcher Freunde einen reichlichen Erſatz 
aͤnde. 

Und wer empfindet nicht das Erquickende des 
droſtes und des freundlichen Zuredens, das wie 
en Balſam von den Lippen des Freundes ins 
kanke Herz fließt. Alle Widerwaͤrtigkeiten wer— 
du fo ſehr vergrößert durch den Trübfinn, den 
ſiegemeiniglich uͤber die Seele verbreiten, und ſie 
daurch ſo niederdruͤcken, daß fie alles für verloh⸗ 
rengiebt keinen Strahl der Hofnung aufzufan⸗ 
gen faͤhig tft, voll Zagheit immer das Schlimm 
fie rwartet / wobey fie dann das Gute, was fie 
nochgenießt, ganz aus den Augen verliert, keine 
Freue darin mehr findet, und am wenigſten in 
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dem Ungluͤcke ſelbſt etwas Vortheilhaftes und Muss 
liches entdecken kann. O dann iſt ein Freund 
gleichſam ein Bote Gottes, der himmliſche Troͤ⸗ 
ſtung bringt, die im finftern Abgrunde des Kum— 
mers liegende Seele wieder herausreißt, und ihr 
in der Ferne das heitere Licht des Himmels zeigt, 
wenn es uͤber ihr fo blitzt und ſtuͤrmt. Er flife 
der zweifelnden Seele wieder Muth und Hofnung 
ein, und zeigt uns aus ſeiner und unſrer eigenen 
nur vergeffenen Erfahrung, daß darum noch nicht 
alles verloren fey, wenn auch unſer Schickſal noch 
ſo verworren ſcheinet; daß ein kleiner unerwarteter 
Zufall dem, was uns verlegen macht, eine ganz 
andere und beſſere Wendung geben koͤnne; daß 
es zu voreilig fey, um einiger fehlgeſchlagenen 
Hofnungen und vereitelten Entwuͤrfe willen uns 
fuͤr ganz ungluͤcklich zu halten, und wider die 
goͤttliche Regierung zu murren; daß wir vielleich 
noch viele Vorzuͤge genießen, bey welchen ander 
ſich fuͤr ſehr gluͤcklich halten wuͤrden. So ſuch 
der weiſe Freund unſre Gedanken von dem abzi— 
ziehen, was uns Kummer macht, und das mug 
loſe Herz durch die Hofnung kuͤnftiger beſſerer Bir 
ten aufzurichten. Und wenn Krankheit uns arfs 
Lager ſtreckt, fo fliehet er uns nicht aus falfyer 
Empfindſamkeit oder verzaͤrtelter Beſorgniß ener 
Anſteckung, ſondern er tritt liebevoll neben uns 
ans Krankenbette, klagt mit uns uͤber die Schner⸗ 
zen, die wir dulden muͤſſen, ſucht uns Lindeung 
und kleine Bequemlichkeiten zu verſchaffen wo 
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er kann, ermuntert uns zum Gebet, und erinnert 
uns daran, daß der Urheber unſers Lebens auch 
Geſundheit wiedergeben koͤnne. Er troͤſtet uns 
bey den Vorwürfen, die wir uns etwa wegen uns 
ſrer Krankheit zu machen, haben, und ſtaͤrket uns 
ſern ſinkenden Glauben an Gott und ſeine Begnas 
digung durch den Welterloͤſer. Und wenn er uns 
ſer Ende nahe ſieht, ſo wendet er ſeinen thraͤnen⸗ 
vollen Blick nicht von uns ab, ſondern zeigt uns 
mit maͤnnlichem Muthe die Hand, die unſer bre— 
chendes Auge zudruͤcken ſoll; dieſelbe Hand, die 
er uns einmal zuerſt zur Verſoͤhnung darbot, als 
ein kleiner Zwiſt die Herzen trennte; und fo laßt 
er uns noch im letzten Augenblicke des Lebens fuͤh⸗ 
len, was das fuͤr eine Gluͤckſeligkeit ſey, einen 
Gott haben, und einen Freund. Aber auch auf 
der andern Seite wird der ſterbende Freund im 
Augenblicke des Hinſcheidens dem noch lehrreich 
und troͤſtend, der weinend zurückbleiben muß. 
So wie die Strahlen der aufgehenden Sonne die 
Gipfel der Berge umglaͤnzen, indem die Thaͤler 
noch in den Schatten der Nacht eingehuͤllet find, 
ſo erhebt der ſterbende Freund ſein ſtrahlendes von 
himmliſcher Hofnung und goͤttlichem Frieden glans 
zendes Haupt uͤber die Nacht des Todes empor. 
Sein nahes Gluͤck laͤßt dem Traurenden ſeinen 
eigenen Verluſt vergeſſen und er ruft ihm mit 
naſſem Auge frohlockende Gluͤckwuͤnſche nach. So 
verbreitet die Freundſchaft eine gewiſſe Suͤßigkeit 
uber die bitterſten Leiden, floͤßt dem verzagtem 
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Herzen Muth und neues Leben ein, weiß jeden 
kleinſten Umſtand zu benutzen, um uns aufzuhei⸗ 
tern, und verbindet mit ſanfter Hand die Wun⸗ 
den, die uns ſchmerzen und bluten. 

Ein liebreicher Freund wird uns auch allzeit 
gern treuen Rach und redliche Anweiſung erthei⸗ 
len, wie wir uns das Ungluͤck erleichtern, oder 
uns davon befreyen koͤnnen. Wir werden zu ſol⸗ 
chen Zeiten oft von unſern Empfindungen ſo uͤber⸗ 
waͤltiget, daß wir die Mittel nicht gewahr wer, 
den, die uns oft ſo nahe liegen, und ſehr viel zur 
Verbeſſerung unſers Zuſtandes beytragen koͤnnen. 
Oft haben wir uns unſer Leiden ſelbſt durch Leicht— 
ſinn, Uebereilung und Unvorſichtigkeit zugezogen, 
oder wir haben Fehler an uns, wodurch wir un⸗ 
ſer Gluͤck, unſer Fortkommen, die Achtung und 
das Zutrauen unſrer Nebenmenſchen hindern, und 
da wird unſer lieber Vertrauter uns manches fa- 
gen, was ſonſt kein andrer uns zu ſagen wagt. 
Bisweilen verleiten uns auch unfre Leidenſchaften 
zu ſolchen Handlungen, die anſtatt uns zu retten, 
uns nur noch tiefer ins Ungluͤck hineinziehen oder 
reizen, verbotene Wege zu gehen, und auf Koz 
ſten unſers Gewiſſens uns aus dem traurigen Sus 
ftande heraus zu reiſſen, der uns fo unerträglich 
wird. In allen dieſen gefährlichen dagen, worein 
uns das Gedraͤnge der Leiden bringt, iſt ein treuer 
Freund der beſte Rathgeber und Beſchuͤtzer unſers 
Herzens und unſrer Tugend. Seine ruhige und 
kuͤltere Ueberlegung, verbunden mit feinen Cine 
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ſichten und Erfahrungen, oͤfnet uns oft Wege, 
die uns, ehe wir es vermuthen, aus dem Laby— 
rinthe gluͤcklich heraushelfen, in welchem wir vers 
wickelt waren. Offenherzig und unpartheiiſch ent, 
deckt er uns die Schwachheiten, die wir an uns 
haben, die Fehler, welche wir gemacht, und die 
oft den erſten Grund zu unſerm Ungluͤck gelegt ha⸗ 
ben. Er warnet uns, wenn wir aus Ulebereilung 
oder Ungeduld im Ungeſtuͤm unſrer aufbrauſenden 
Leidenſchaften einen verzweifelten Schritt thun 
wollen; er bittet und ermuntert uns, lieber das 
Schlimmſte zu leiden, als ſtrafbar zu werden, 
und durch Ergreifung unerlaubter Mittel uns noch 
den einzigen Troſt im Leiden zu rauben, den Troſt 
eines guten Gewiſſens. Wie noͤthig iſt uns nicht 
ein ſolcher treuer Beyſtand unter dem Druck der 
Seiden, wo das ſchwache Herz fo leicht wankt, und 
feine Unſchuld aufzugeben geneigt iſt, wenn es 
oft nur eine Kleinigkeit, nur eine einzige Verlez⸗ 
zung des Gewiſſens bedarf, um allen feinen Truͤb— 
ſalen ein Ende zu machen, und die heiſſeſten Wuͤu⸗ 
ſche in Erfüllung gebracht zu ſehen. Stände als, 
dann nicht ein Tugendhafter neben uns, deffen 
Achtung und Liebe wir nicht gern verlieren wollen, 
unterſtuͤtzte dieſer nicht unſre ſinkende Tugend, fo 
wuͤrde ſie beklagenswürdig verwelken, wie die 
Hofe in der Glut der Mittagsſonne. 

Und bey wem koͤnnten wir in Widerwaͤrtigkei⸗ 
ken eine zuverlaͤſſigere Huͤlfe finden, als bey dem 
Redlichen / der uns feine ganze Liebe ſchenkt, und 
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ſein Gluͤck in dem unſrigen findet. Seine Guͤte 
kommt ſo gern unſern Wuͤnſchen zuvor, und kann 
er uns auch nicht ſelbſt Beyſtand und Unterſtuͤz— 
zung leiſten, fo ſucht er uns durch freundſchaft⸗ 
liche Verwendungen zu helfen. Mit warmen Ei, 
fer wird er unſer Fuͤrſprecher, wenn liebloſe Ur; 
theile uns das Vertrauen unſrer Goͤnner rauben, 
fie gleichguͤltig und abgeneigt gegen uns machen. 
Er kommt unſrer Schuͤchternheit und Delikateſſe 
gern zuvor, und bringt unſer Anliegen da an, 
wo wir Huͤlfe erwarten koͤnnen. Ach, nur ein 
Freund, deſſen Gunſt ſich weder erkaufen, noch 
durch Eigennutz erzwingen läßt, kann den unzaͤh⸗ 
ligen Abwechſelungen und Verlegenheiten dieſes 
Lebens das Gleichgewicht halten. Wie haͤtte jener 
ſich und die Seinigen wieder aufhelfen koͤnnen, 
da er durch Krankheit oder andre widrige Ver— 
haͤngniſſe feine Nahrung abnehmen, und fein Ge 
werbe ins Stocken gerathen ſahe, haͤtte nicht ein 
redlicher Freund ohne Sicherheit durch Vorſchuß 
oder Buͤrgſchaft ihn in den Stand geſetzt, ſeine 
Handthierung wieder fortzuſetzen. Ein andrer 
verarmt ohne Schuld, aber ein Freund ſorgt 
großmuͤthig für feine und feiner Familie Verpfle⸗ 
gung und Unterſtuͤtzung. Wir naͤhern uns dem 
Alter, man verlaͤßt und vergißt uns, und laͤuft 
der aufbluͤhenden Jugend nach. Unſer Leben wird 
einem Herbſttage gleich, an welchem die Natur 
ſichtbar von ihren Bewunderern Abſchied nimmt. 
Duͤnnes Gewoͤlk uͤberzieht den Himmel, nur hie 
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und da ſtehlen fic) einzelne Strahlen durch, die 
die Erde matt erleuchten. Keine melodiſche Stim⸗ 
me wird im gelben hinwelkendem Walde gehort; 
die oͤde Stille wird nur durch ein ſchauerliches 
Fluͤſtern unterbrochen, indem immer ein Blatt 
nach dem andern vom muͤtterlichen Aſte Abſchied 
nimmt / der es bisher genaͤhrt, und bey wiitens 
den Stürmen feſt an ſich gehalten hatte; leiſe 
ſeufzend finft es herab zur Verweſung. Eben fo 
truͤbe werden die Herbſttage unſers Lebens. Ein 
Bekannter nach dem andern fällt hinab in die 
Gruft des Todes. Wir bleiben allein, aber ein 
bewaͤhrter Freund bleibt, fo lange es Gott will, 
bey uns, faßt uns liebreich unter die Arme er⸗ 
leichtert uns die letzten muͤhſamen Schritte unſrer 
Pilgerreiſe, und laͤßt einen lichten Strahl des 
untergehenden Lebens auf unfre Abendtage fallen. 
Muͤſſen wir den Unſrigen zu fruͤh die Welt ver; 
laſſen, die unerzogen und unverſorgt unſre treue 
Fuͤrſorge noch fo noͤthig hätten, fo erbietet ſich 
ein redlicher Freund, ihr Vater, Verſorger und 
Beſchuͤtzer zu ſeyn, und nimmt ſich ibrer Erzie⸗ 
hung und ihres Fortkommens mit liebreicher Güte 
treulich an. Und liegen wir kraftlos und ſterbend 
auf unſerm Lager, fo hilft uns der, der ein fro, 
her Mitgenoſſe unſrer Freudentage war, leicht 
und treulich uͤber dieſen finſtern Abgrund hinuͤber 
und laßt uns in dieſem letzten Lebensaugenblick "ee 
das füße Gli genießen, von dem Arm noch im —— 
Tode umſchlungen zu werden, der uns ſo oft im 
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Leben freudig umſchlang. So finden wir in der 
Freundſchaft auch dann noch Zuflucht, wenn keine 
andre Zuflucht mehr fuͤr uns zu finden iſt. Sie 
uͤberwindet Hinderniſſe, die unuͤberſteiglich fcheis 
nen, und zwingt dem Ungluͤcklichen unter der 
ſchweren Laſt der Leiden Freudenthraͤnen ab. Auch 
liegt in der Huͤlfe ſelbſt ſo viel mehr Erquickendes 
und Troͤſtendes, wenn ſie von einem geliebten 
Freunde kommt. Wie freuen ſich dann beyde! 
jeder trocknet dem andern ſeine Thraͤnen, einer 
dankt dem andern, denn ein jeder ſieht ſich fuͤr den 
begluͤckten Theil an; Freude kehrt in beyder Hers 
zen zuruͤck, und die ganze Schoͤpfung lacht ihnen 
wieder zu. 

Nicht allein aber im Ungluͤck zeigt ſich der 
Werth der Freundſchaft, ſondern ſie erhoͤhet auch 
jede Freude des Lebens; denn jede Freude wird 
doppelt empfunden, wenn ſie mitgetheilt wird. 
Mitten in der Welt, und umgeben von tauſend 
Schmeichlern, glauben wir in einer Wuͤſte zu 
ſeyn, wenn wir niemanden haben, dem wir unſer 
Gluͤck und unfre Freude erzählen koͤnnen, ohne 
zu fuͤrchten, daß er uns tadeln werde, oder daß 
wir ſeinen Neid rege machen. Einſame Ergoͤtzun⸗ 
gen ohne Mittheilung koͤnnen das Herz nicht ſehr 
ruͤhren. Selbſt Speiſe und Trank ſchmecken uns 
viel beſſer, wenn diejenigen, die wir lieben, mit 
uns zu Tiſche ſitzen. Wie unausſprechlich aumu⸗ 
thig wird uns ein ſchoͤner heiterer Morgen oder 
Abend an der Seite eines Freundes und bey gegen⸗ 
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ſeitiger Ergießung des Herzens! Bis zu welchem 
Entzuͤcken ruͤhrt uns der frohe Anblick der ſeegens⸗ 
vollen Felder und Gaͤrten, oder einer ſchoͤnen Ge⸗ 
gend, wenn ein gefuͤhlvolles Herz neben uns alles 
mit bewundert! O welches Gluͤck der Welt kann 
mit der ſeeligen Empfindung verglichen werden, 
wenn das Auge überall auf Scenen des goͤttlichen 
Seegens ſtoͤßt, dann ihm oft eine plogliche Zaͤhre 
entſtüͤrzt/ die er an dem Buſen feines gleichempfin⸗ 
denden Freundes ſtill und andachtsvoll fließen laß 
ſen kann! Wie ſich dann beyde der Schoͤpfung 
Gottes und ihrer uͤbereinſtimmenden frommen Ems 
pfindungen freuen! Wie ſie ſich wechſelsweiſe in 
dem Entſchluß ſtaͤrken, ihre Seele fuͤr dieſe ſeelig⸗ 
ſten und tadelloſeſten Freuden tugendhafter Liebe 
fies empfaͤnglich zu erhalten, aus der Fülle des 
Herzens unablaͤſſig dem zu danken, der ſie einan⸗ 
der zufuͤhrte, und dadurch ihren hieſigen Aufent⸗ 
halt fo anmuthig machte; und auch ferner ſeiner 
allgewaltigen Huld kindlich zu vertrauen. Es iſt 
ihnen in ſolchen wonnevollen Augenblicken, als 
wehe fihon ein Hauch von jener Himmelsluft zu 
ihnen heruͤber, als ſaͤhen ſie in ihrer Liebe und in 
der gemeinſchaftlichen Freude uͤber die Pracht der 
goͤttlichen Werke ſchon die Daͤmmerung von einem 
neuen Leben, den Wiederſchein des reineren Him⸗ 
melslichts / wozu ſie ihre Seelen hinaufzuſchwin⸗ 
gen ſuchen. Und was auch das hieſige Leben ihnen 
fur Gluͤckſeligkeit anbieten und ſchenken mag, das 


wird ihnen erſt durch den andern und um des an⸗ 
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dern willen recht werth. Wonne athmend faͤllt 
der Begluͤckte in die Arme ſeines Freundes, und 
bittet, ſein Gluͤck mit zu genießen; und dieſem 
wallet das Blut, freudig hebt ſich ſein Herz em— 
por, er macht ſeinem Freunde ſein Gluͤck erſt recht 
ſchoͤn, und ſorgt fuͤr die Sicherheit und Dauer 
deſſelben. So ſchiffen beyde gemeinſchaftlich auf 
dem Strome des Lebens durch ſanfte angenehme 
Luͤfte fortgetrieben zwiſchen den herrlichſten Aus; 
ſichten der Segnungen Gottes hindurch, und wif 
ſen, daß ſie dieſelben doch nur als den Vorhof 
zum Tempel der Gluͤckſeligkeit anſehen koͤnnen, 
wohin ihr vereinter Lauf gerichtet iſt. 

Du fraͤgſt: wo finde ich einen ſolchen Freund? 
O frage erſt, ob du ihn ſchon ſehnlich geſucht, 
ſeinen Werth erkannt, und dich ſeines Beſitzes 
wuͤrdig gemacht haſt? dann ſiehe dich nur ernſt⸗ 
lich um, ſo iſt er dir vielleicht naͤher, wie du es 
glaubſt. Sey nur redlich und treu, offenherzig 
und gefuͤhlvoll; dann wird dir ſchon jemand be; 
gegnen, der deinen Werth wahrnimmt. 


Haſt du Verdienſt, ein Herz voll wahrer Guͤte, 
So forge nicht, ein ähnliches Gemuͤthe 
Laͤßt deinen Werth nicht aus der Acht. 


Suche ihn dann durch Gefaͤlligkeit und herzliche 
tiebe immer feſter an dich zu feſſeln. Ueberſiehe 
ſeine kleinen Fehler und Schwachheiten, wie er 
die deinigen mit Liebe träge. Fordre nichts Un; 

billiges 
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billiges von ihm; fordre nicht, daß er ſich auf⸗ 
opfern foll, um deinen Müßigang oder dein Wohl⸗ 
leben zu unterſtützen. Siehe bey der Wahl nicht 
auf Stand und Reichthum, ſondern auf Verſtand 
und Herzensguͤte, Vernachlaͤſſige nicht deinen 
Freund aus Veraͤnderlichkeit oder Eigennutz. For⸗ 
dre nicht bloß, ſondern gieb und feifte auch; laß 
dir ſeine Angelegenheiten, ſeine Freuden und Seis 
den ſo wichtig ſeyn, als ihm die deinigen ſind. 
Sprich oft mit deinem Freunde von Wahrheit, 
Tugend und Menſchenbeſtiminung. Dies wird 
ein heiliges Band werden, das die Herzen unauf⸗ 
loslich zuſammen Fetter. Dann verwandeln ſich 
alle Dornen und Diſteln in Blumen; beyder See⸗ 
len werden als unſterbliche Weſen durch gegenfeis 
tige Aufmunterung immer weiter über den Staub 
erhoben, und dem gemeinſchaftlichem Vater aller 
Weſen immer naͤher gebracht, bis der Tod ſie da⸗ 
hin verfeßt, wo der Genuß der Freundſchaft noch 
reiner und inniger, und ihre Beſtrebungen noch 
edler ſind. 


50 


PEER e. 


Der Menſch kann ſich nie mit etwas Hoͤherem 
und Wuͤrdigerem beſchaͤftigen, als mit den Wer⸗ 
ken Gottes des allerhoͤchſten und vollkommenſten 
Geiſtes. Und wenn es wahr iſt, was die beſtaͤn— 
dige Erfahrung lehrt, daß der menſchliche Geiſt 
ſich erhoͤhet oder erniedriget, je nachdem er ſich 
mit hohen oder geringen Dingen beſchaͤftiget, ſo 
kann wohl gewiß nichts mehr zur Bildung unſers 
Geiſtes beytragen, als eine oͤftere nachdenkende 
Betrachtung der Natur. Der allervollkommenſte 
Geiſt uͤberlegt, urtheilt und handelt hier gleich— 
ſam vor unſern Augen, und wie ſehr muß dies 
nicht unſre Derftandesfräfre ſchaͤrfen! Wo finns 
ten wir beſſer Erfindung und glückliche Ausfühs 
rung, Geſchicklichkeit und Klugheit lernen, als 
in der Natur, wo alles ſo vollkommen iſt! Wenn 
gleich dieſer unſer Wohnplatz nur ein Staͤubchen 
gegen das ganze iſt, ſo iſt doch auch ſchon hier 
der Schoͤpfer unbegreiflich groß in ſeinen kleinſten 
Werken. Der Bau des kleinſten Inſekts oder 
die Zuſammenſetzung eines Sandkorns uͤberſteigt 
ſchon alle unſre Begriffe. O es iſt unmoͤglich, 
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ſich mit ſolchen vollkommenen Dingen, wie wir 
uͤberall in der Schoͤpfung finden, recht bekannt 
zu machen, ohne daß dies nicht unvermerkt uns 
ſern Geſchmack fürs Schoͤne vervollkommen ſollte. 
Es iſt uns nun ſchon einmal ganz eigen, daß wir 
uns unvermerkt nach denen Beyſpielen bilden, die 
wir vor uns haben. Wir werden alſo auch gewiß 
von einer uͤberlegenden Betrachtung der herrlichen 
Werke in der Natur den heilſamſten Einfluß auf 
unſern Geiſt empfinden, und mit den erhaben⸗ 
ſten Vollkommenheiten ſo bekannt werden daß 
wir uns dieſelben nach und nach ganz zu eigen 
machen. 

Auſſer dieſer Verbeſſerung des Geiſtes wird 
aber auch das Herz ſelbſt durch die Betrachtung 
der Natur verſchoͤnert. Denn unſre Geſinnung 
pflegt ſich immer nach unſern Kenntniſſen und Ein⸗ 
ſichten zu richten. Wer das Schöne in der Na; 
tur mit Wohlgefallen betrachtet, der wird auch 
das Moraliſchgute beſſer empfinden; und wer an 
der Pracht der goͤttlichen Werke eine herzliche 
Freude hat, der wird nicht leicht niedertraͤchtiger 
Empfindungen des Herzens faͤhig ſeyn. Wer 
konnte die in der Natur fo hellſtrahlende Guͤte, 
die ſich bis auf das Gluck jedes einzelnen kleinſten 
Weſens erſtreckt, mit Bewunderung betrachten, 
liber die wohlthuende Fuͤrſorge des Allerhoͤchſten 
innigſt geruͤhrt werden, und doch ſo boͤſes Her⸗ 
zeus ſeyn, daß er nicht durch ſolche Ruͤhrungen 


e 


zu aͤhulichen Geſinnungen erweckt wurde? Der 
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Anblick der überall herrſchenden vollkommenſten 
Ordnung wird es uns gleich ſagen, daß dem alls 
gegenwaͤrtigem Regierer der Welt nur Ordnung 
gefallen koͤnne, daß das geringſte Geſchoͤpf ihm 
beſſer gefallen wuͤrde, als wir, wenn wir durch 
eigne Schuld einen Flecken in der Schoͤnheit des 
Ganzen ausmachen, daß wir uns dabey nothwen—⸗ 
dig ſelbſt mißfallen muͤſſen, und auch an der alls 
gemeinen Gluͤckſeligkeit der Schöpfung keinen Ans 
theil haben koͤnnen. Je mehr wir hingegen an 
der Bildung unſers Geiſtes und Herzens arbei— 
ten, deſto mehr tragen wir zur Vollkommenheit 
des Ganzen bey, womit unſer eigenes Gluͤck ge— 
nau verbunden iſt. Liegt uns alſo Weisheit und 
Froͤmmigkeit am Herzen, wuͤnſchen wir unſern 
Gott aus der Fuͤlle unſers Herzens zu verehren 
und zu lieben, ſo wird es uns auch das groͤßte 
Vergnuͤgen ſeyn, ihn in feiner Schöpfung aufzu⸗ 
ſuchen, und uns in ein ſtilles Nachdenken daruͤber 
einzulaſſen. Wir werden dann erſt recht zu uns 
ſelbſt zu kommen glauben, und freyer athmen, 
wenn wir uns an den Schönheiten der Welt er; 
quicken, auf Gottes Stimme in der Natur hoͤ⸗ 
ren, und uns denen dadurch erweckten frommen 
Empfindungen ohne Zwang und Zuruͤckhaltung 
uͤberlaſſen können. O es kann wahrlich nichts 
unſern Fleiß fo ſehr belohnen, und unſerm Geis 
ſte mehr Nahrung geben, als eine empfindungs⸗ 
volle Betrachtung der Herrlichkeit Gottes in die⸗ 
ſer ſichtbaren Welt. 
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Was erhebt die Seele mehr zu Gott, als die 
Natur, wenn fie von einem gefuͤhlvollen Herzen, 
das fren von flürmifchen Leidenſchaften iſt, bes 
trachtet wird? Denn freylich, ſo wie das Waſſer 
nur dann, wenn es ſtille it, das Bild des Him, 
mels und der umherliegenden Gegend auf ſeiner 
Oberflache zeigt, fo konnen auch die fanfcen Bil 
der der Natur ſich nur auf einer ſtillen Seele abs 
mahlen. Iſt es alſo wohl zu verwundern, daß 
Menſchen, die beſtändig im Gewuͤhl der Welt 
leben, in unzaͤhligen Geſchaͤften verwickelt find, 
oder durch beſtaͤndig abwechſelnde Luſtbarkeiten in 
einer immerwaͤhrenden Zerſtreuung gehalten wer⸗ 
den, fo wenig Sinn und Gefuͤhl für die fanften 
Freuden der Natur haben, und ſo wenig Ge— 
ſchmack an den Schönfeiten der Schöpfung fin, 
den? Wenn aber das Herz ruhig, für das wahre 
Schoͤne, und fuͤr die reinen Freuden empfaͤnglich 
iſt, und wir treten alsdann auf den großen Schau⸗ 
platz der göttlichen Werke, die als fo viele Herolde 
ſeiner Macht und Liebe um uns ſtehen, wo wir im 
Genuß laͤndlicher Stille den ofnen freyen Anblick 
ſeines Himmels und ſeiner Erde vor uns haben, 
o mein Gott! wie viel lebhafter und herzlicher 
werden wir es dann empfinden, daß wir ganz in 


Gott leben und weben, daß ſeine wohlthuende 


Allgegenwart uns wie die Luft umgiebt, daß ſeine 


milde Güte durch die erwaͤrmenden Strahlen der 


Sonne, durch den erquickenden Regen und durch 
den friſchen Morgenthau alles belebt und erfreuer, 


— 
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alle Kraͤfte ſtaͤrkt, und jedem lebendigem Geſchoͤpfe 
Nahrung und Freude bereitet. Es iſt uns als 
dann, als waͤren wir wirklich der Gottheit naͤher, 
als ſtaͤnden wir unmittelbar vor ihrem Angeſichte, 
als richte fie ihren Gnadenblick grade auf uns, 
und reiche uns ihre ſegnende Hand zum Pfande der 
Liebe dar. Gott iſt die Liebe! ruft uns hier jeder 
Gegenſtand der prachtvollen Natur zu, und die 
Stimme jedes lebendigen Geſchoͤpfs iſt ein Nach⸗ 
hall dieſes allgemeinen Zurufs der Natur: Gott 
iſt die Liebe! Millionen Geſchoͤpfe treten als Zeus 
gen dieſer troͤſtenden Wahrheit vor uns. Schauet 
mich an! ruft uns die Feldblume und der mic dlüs 
ten beladene Fruchtbaum zu, wer iſts, der mich 
mit Farbenglanz und Wohlgeruch geſchmuͤckt hat? 
O es iſt der unſichtbare Schöpfer, der alle Blu— 
men kleidet, der uns ſo ſchoͤn gemacht! Schauet 
mich an, ruft uns das Vieh auf den Triften zu, 
wer iſts, der uns ernaͤhrt und traͤnkt? Gott! 
Gott nur iſts, der allem Vieh ſein Futter giebt. 


Mich, ruft die Sonn in ihrer Pracht, 
Mich, ruft die Saat, hat Gott gemacht! 
Gebt unſerm Schoͤpfer Ehre! 


Und ſo ſind uͤberall Berge und Meere, Waͤlder 
und Kluͤfte, der ſaͤuſelnde Hauch der Abendluft, 
und das fuͤrchterliche Brauſen des Sturmwindes, 
das ſanfte Blau des Himmels, und das Feuers 
meer des Abendroths, und die dicke Finſterniß 
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der Gewitternacht, Herolde der Weisheit und 
Güte des Unendlichen. Und wenn nun fo die 
frohe Gegenwart der ſichtbaren Gottheit von allen 
Seiten auf uns zuſtroͤmt, und unter den milden 
Berührungen fanfter Lüfte gleichſam uns fühlbar 
wird, ſollten wir uns da wohl enthalten koͤnnen, 
niederzufallen, und den Herrn der Herrlichkeit 
anzuberen? Sollte nicht da jede gefuͤhlvolle Seele 
von Dank und Freude, von Ehrfurcht und Liebe, 
von Troſt und Hofnung durchſtroͤmt werden? 
Sollten nicht Traͤhnen der heiligſten Ruͤhrung 
und des Entzuͤckens aus unſern Augen fließen, und 
die volle Seele gedrungen werden, ihren ſtam⸗ 
melnden Lobgeſang mit den Lobgeſaͤngen aller Him⸗ 
melsbewohner und aller Erdengeſchoͤpfe zu ver⸗ 
einigen! ; 

Nie hat wohl jemals eine menſchliche Seele 
dieſes Vorgefuͤhl des Himmels lebhafter empfun⸗ 
den, als Wilhelmine v. Q., die edelſte Freun⸗ 
dinn meiner Juͤnglingsjahre, die aber ein fruͤher 
Tod meinem Herzen entriß, da ſie kaum das Ler 
ben zu koſten anfing; wie ein Ungewitter am früs 
hen Morgen die kaum fic) oͤfnende Roſe ergreift, 
und ihre Blätter zerreißt. Sie ſelbſt war das 
ſchoͤnſte Ideal der bildenden Natur, und dieſe 
Erde hatte nichts Vortreflicheres, als ſie. Alle 
Farben ſind zu matt, die Bluͤthe ihrer Unſchuld 
und Schoͤnheit zu mahlen. Auf ihrer offenen 
Stirn wohnte die liebenswuͤrdigſte Heiterkeit und 
der ganze volle Ausdruck himmliſcher Guͤte. Es 
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war, als wenn ein Strahl aus jener Welt aus 
ihren großen blauen milden Augen leuchtete. Jede 
Bewegung ihres ſchlanken Wuchſes war Anmuth; 
ihr langes blondes Haar gab ihrer ſtets einfachen 
Kleidung einen unnachahmlichen Schmuck; und 
wenn ſie in ſchwebender Leichtigkeit wandelte, 
glaubte man, daß noch bisweilen Engel zu den 
Sterblichen herabgeſandt wuͤrden. Nichts uͤber⸗ 
traf ihre aͤuſſerliche Schoͤnheit, als ihre Seele. 
Ihre Tugend war das Bild einer vom Himmel 
gekommenen ſanften Gottheit, deren reizende 
Strahlen nicht blenden, ſondern erquicken. Ben 
aller Beſcheidenheit und alle Herzen feſſelnden 
Sanftmuth, wußte ſie doch eine ſolche Ehrfurcht 
erweckende Wuͤrde anzunehmen, daß ein Blick von 
ihr jeden ſchlechten Menſchen ſeine Unwuͤrdigkeit 
tief in ſeiner Seele fuͤhlen ließ, ſo daß er nur mit 
heimlichem Zittern ſie anzuſehen wagte. Nichts 
machte auf ihre fromme Seele ruͤhrendere Eins 
druͤcke, als der Anblick der ſchoͤnen Natur, und 
es war immer, als wenn es ihr ahndete, fie wuͤr⸗ 
de bald die Herrlichkeit Gottes in vollkommnerem 
Glanze ſchauen. Nie werde ich den ruͤhrenden 
Anblick vergeſſen, da ich ſie einmal uͤberraſchte, 
als ſie eben von einer kleinen Anhoͤhe herab in ſich 
vertieft auf eine vor ihr liegende anmuthige Ge⸗ 
gend ihre Blicke richtete. Es war ein ungemein 
ſchoͤner Abend; die Sonne fünf mit anberungss 
wuͤrdiger Majeſtaͤt unter den Horizont herab, und 
blickte noch hie und da aus gebrochenen Purpur⸗ 
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wolken hervor, Vor uns breitete fd) ein mit mans 
nigfaltiger Pracht geſchmuͤcktes und von blauen 
Bergen und Waͤldern umgraͤnztes Thal aus. Das 
unerſaͤttliche Auge flog entzuͤckt von Freude zu 
Freude über einen friſchgrünenden Teppich, der 
hie und da von kleinen Doͤrfern unterbrochen wur⸗ 
de, bis zur dufferften Grenze hinaus, wo der feu— 
rige Himmel auf der Erde zu ruhen ſchien. Die 
Glut der Sonne verguldete mit ihren letzten 
Strahlen die Kronen der Baume und Hügel, 
und durch ihren Wiederſchein wurde ein in der 
Mitte der Landſchaft liegender breiter See einem 
Feuermeere aͤhnlich, das einen himmliſchen Glanz 
auf Wilhelminens ſchoͤnem Geſichte verbreitete. 
Zu ihren Fuͤßen murmelte ein ſanft rieſelnder 
Bach, der ſich bald im hohen Schilf verlohr, 
bald in eilfertiger Geſchwindigkeit ſich von dem 
Abhang ſtuͤrzte, und hie und da kleine gruͤne 
Inſeln bildete. Sie ſaß auf einer Raſenbank 
unter den Schatten einiger Linden, die ihre gruͤ— 
nen Zweige freundſchaftlich vereinigten, um ſie 
zu bedecken. Sie ſaß in ſuͤßer Entzuͤckung; ihr 
Haupt lag in ihrer ſchoͤnen Hand auf einem ges 
kruͤmmten Stamme geſtuͤtzt. Ihre Augen wa— 
ren auf die entzuͤckende Landſchaft gerichtet, und 
ſchwammen in Freudenthraͤnen. Alle ihre Ger 
ſichtszuͤge druͤckten die frommen Empfindungen 
ihrer Geele aus, über das mannigfaltige Schi 
ne, das vor ihr lag. Bald ſchlug ſie ihr naſſes 
Auge zum Himmel auf, und ein leiſer Seufzer 
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entflog ihren Lippen; bald fiel es wieder befcheis 
den auf die Gegend zuruͤck. Aus ihrem lächeln; 
den entzuͤcktem Angeſichte ſtrahlte die heiligſte Ans 
betung der Gottheit hervor, und in ihrem denken— 
dem Auge war es deutlich zu leſen, mit welchem 
Erſtaunen fie in dieſen Naturſchoͤnheiten den Wie, 
derſchein der hoͤchſten Vollkommenheit erblickte, 
wie fie die hoͤchſte Weisheit in Anordnung fo vies 
ler Mittel bewunderte, um ihre wohlthaͤtigen End- 
zwecke zu erreichen. Endlich zog die hinſinkende 
Sonne ihre ganze Aufmerkſamkeit auf ſich, und 
erfüllte alle ihre Empfindungen. Ihr Haupt fanf 
an meine Bruſt; ſo, mein Lieber, ſagte ſie, ſo 
ſtirbt der Chriſt, ſo ſanft ſchlummert er hinuͤber 
ins beſſere Leben; und fo neu verklaͤrt, wie die 
Sonne, geht fein Leben nach der Nacht des Graz 
bes wieder auf. Weine nicht, ſetzte ſie hinzu, 
und ſahe mit wehmuthsvollem laͤchelnden Blick zu 
mir hinauf, weine nicht, wenn du auch mich ſanft 
untergehen ſiehſt; ich lege mich in Gottes Arm 
zum Todesſchlummer nieder, wie in meiner Kind— 
beit in den Schooß meiner Mutter. Will dann 
dein Herz zerſpringen, ſo ſetze dich hieher; ſiehe, 
wie dich die Sonne noch zuletzt mit ſanftem laͤ— 
chelnden Blick anſieht, und dann ſegnend zu einer 
andern Welt hinuͤber geht, wo man fie mit Froh⸗ 
locken empfängt. O erkenne darin deine Wilhelmi⸗ 
ne, und trockne deine Thraͤnen. — O moͤchten doch 
alle, die ein gefuͤhlvolles Herz haben, oft mit ſol⸗ 
chen Empfindungen die Natur betrachten, wie viel 
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Einfluß wuͤrde dies auf ihre Denkungsart und auf 
ihre Rube haben! 

Inſonderheit ſollten diejenigen, die in der 
ſchoͤnen Jahreszeit ihren Aufenthalt auf dem Lande 


nehmen, wo fie die Natur in ihren ſchoͤnſten Met: 
en ſeben, es der Muͤhe werth achten, daruͤber 
nachzudenken, wie ſie ſich ihren Aufenthalt recht 
lehrreich machen konnen. Viele haben ja die Ab⸗ 
ſicht / durch Einathmen einer reineren geſunderen 
zuft ihre Geſundheit zu ſtaͤrken, und durch Los, 
reiſſung von Geſchaͤften ihren Geiſt zu erholen. 
Koͤnnte aber wohl etwas dem Geiſte beſſere Erhos 
fung geben, und ibn zu den Beſchwerden des te» 
bens ſtaͤrken, als wenn die ſorgenfreye Seele, 
entfernt vom Geraͤuſche der Stadt, ſich mit vers 
doppelter Inbrunſt zu ihrem großen Urheber er⸗ 
hebt / und ſich durch die laͤndliche Einſamkeit zur 
frohern Anbetung und zum ernſthaften Nachden⸗ 
ken ſammlet? Sollte es nicht billig ſeyn, indem 
man durch die Kraͤfte der Natur ſeine Geſundheit 
wieder herzuſtellen oder zu befeſtigen ſucht, auch 
durch Richtung ſeiner Gedanken auf den Herrn 
der Natur die Geſundheit ſeiner Seele zu ſtaͤrken? 
O du Stadtbewohner! warum eileſt du mit fol- 
cher Geſchwindigkeit zum Thore hinaus? Wie 
wird dir zu Murhe, wenn du aus dem arm und 
aus den berzbeklemmenden Dünften mit einem⸗ 
mal unter den offenen freyen Himmel und mitten 
unter die Werke Gottes tritſt? Was empfindeſt 
du, wenn du auf bebluͤmten Wieſen, zwiſchen 
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aͤhrenvollen Kornfeldern, unter den Schatten 
ſanftrauſchender Gebuͤſche oder im milden Mone 
denlichte umherwandelſt, oder von einer Anhoͤhe 
auf eine ſeegensvolle Landſchaft herabblickſt? 
Ueberfaͤllt dich nicht ein leiſer Schauer beym Ge⸗ 
fuͤhl der dich umſchwebenden Gottheit? Fuͤhlſt du 
dich nicht gleichſam begeiſtert, erwacht nicht herz⸗ 
liche Liebe und Vertrauen zu Gott in dir? Wird 
nicht dein Herz erweicht, und erweckt, eben ſo 
ſanft, ſo milde, ſo wohlthuend, wie die ganze 
Natur, zu ſeyn? Empfindeſt du nicht im Vor⸗ 
ſchmack die Seligkeit der Zukunft, wenn du mit 
geſchaͤrften Sinnen und mit geſtaͤrkten Geiſtes⸗ 
kraͤften die Herrlichkeit Gottes bewundern wirſt? 
O wohl allen denen, die mit ſolcher Empfindung 
erfüllt aus dem Genuſſe der Natur zu ihren Woh— 
nungen zuruͤckkehren. Wie viel Troſt und Freude 
wird dann der befeſtigte Gedanke an Gott ihrer 
Seele geben. 

Und was lehrt uns richtiger den wahren 
Werth der Dinge, als eine aufmerkſame Be— 
trachtung der Natur? Wer ſtets mit der Eitel⸗ 
keit, mit dem Glanze und Pompe der Welt um⸗ 
geben iſt, deſſen Begriffe werden dadurch un⸗ 
vermerkt verfaͤlſcht; er beſtimmt faſt immer nur 
den Werth einer Sache nach ihrem aͤuſſeren oft 
nur erborgtem Schimmer. Aber bey einer oͤfteren 
Betrachtung der Werke Gottes fallen gleichſam 
die Schuppen von unſern Augen, und wir jtims 
men die uͤbertriebene Achtung immer mehr herab, 
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die wir gegen bloß duffere Vorzüge hegten. Auch 
der Menſch ſelbſt wird nach und nach mehr nach 
ſeinem wahren Werth von uns geſchaͤtzt. Ein gu⸗ 
ter Verſtand, ein redliches Herz, Thaͤtigkeit im 
Leben, Einfalt und Unſchuld in den Sitten, dies 
werden nun die Vorzuͤge, die unſre Hochach⸗ 
tung auf ſich ziehen. Und da wir dieſelben eben 
fo gut beym geringen Landmanne finden, als 
bey dem, der in der großen Welt erzogen iſt, ſo 
lehrt uns dies, auch die Allerniedrigſten als Mens 
ſchen zu ehren, und als Bruͤder zu lieben. Auch 
der Bauer iff ein Menſch, oft ein weit nützlicherer 
Menſch, als der, der ſich in Gold und Seide 
blaͤhet. Mit wie viel Schweiß des Angeſichts 
muß er ſein Brod eſſen, was fuͤr Beſchwerden 
ertragen, wie ſehr die Kraͤfte anſtrengen, um die 
noͤthigen Nahrungsmittel für die menſchliche Gee 
ſellſchaft hervorzubringen! Sollte er mir nicht chr 
wuͤrdiger ſeyn, als der geſchaͤftige Muͤßiggaͤnger, 
der in traͤger Ruhe, mit Putz und Spiel und an⸗ 
dern nichtswuͤrdigen Kleinigkeiten feine Tage ver⸗ 
taͤndelt? O wenn ich die Natur in ihrer uner⸗ 
muͤdeten Geſchaͤftigkeit, fuͤr das Wohl aller Ge— 
ſchoͤpfe in der Stille zu wirken, bewundere, wie 
ſehr müffen mir dann auch die Menſchen gefallen, 
die in Fleiß und Wohlthun die Natur nachah⸗ 
men? Und da ich in der ganzen Schoͤpfung finde, 
daß ich da nicht erndten kann, wo ich nicht ge⸗ 
ſaͤet habe, daß bey allem Ueberfluſſe, womit die 
Natur ihre Gaben austheilt, fie doch auch for 


62 Natur. 


dert, daß ſich der Menſch durch Fleiß und Anz 
ſtrengung ihren Seegen verdiene; o ſo werde ich 
es auch auf meiner Seite fuͤr unbillig halten, ernd⸗ 
ten zu wollen, wo ich nicht gefäet habe, mich von 
der Welt ernähren, kleiden und erquicken zu laf 
ſen, und nicht dagegen auch wieder zum Beſten 
der Welt zu wirken; nur immer zu empfangen, 
aber nicht wieder zu geben, oder wohl gar ihre 
Gaben durch Ueppigkeit und Schwelgerey zu miß— 
brauchen, und diejenigen zu verachten und zu 
druͤcken, ohne deren Fleiß ich verhungern muͤßte. 
Zur aufmerkſamen Betrachtung der Natur 
gehört auch ein reifes Nachdenken über die Maz 
tur des Menſchen, und wie viel wird auch da— 
durch die Schaͤtzung ſeines Werths gewinnen. 
Was finden wir nicht in der menſchlichen Seele 
fuͤr Aulagen, Faͤhigkeiten und Kraͤfte. Wie be— 
wundernswuͤrdig zeigen ſie ſich da, wo ſie durch 
Erziehung und Unterricht entwickelt und gebildet 
werden, durch Scharfſinn, Witz, Klugheit, Ge— 
lehrſamkeit und Wiſſenſchaften; und auch da, 
wo ſie nicht entwickelt werden, aͤuſſern ſich oft 
die edelſten Empfindungen des Herzens! O wie 
muß uns dies mit der groͤßten Hochachtung 
gegen jeden Menſchen erfuͤllen, und wer ſollte 
nicht in dieſen ſchoͤnen Anlagen den überzeugend, 
ſten Beweis ſeiner herrlichen und ewigen Be— 
ſtimmung finden, wozu der Allweiſe und Allguͤ— 
tige ihn erſchaffen hat. Aber auch eben dies muß 
uns lehren, daß nur das allein dem Menſchen 
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einen wahren Werth giebt, was feinen Verſtand 
erbeller, und fein Herz verfihönert, daß dies feine. 
eigenthuͤmliche Würde fen, die ein jeder ohne 
Ruͤckſicht auf Stand und Geburt haben kann, 
und die durch einen ewigen Fortgang in der Voll— 
kommenheit, durch eine immer mehrere Entwik⸗ 
kelung ſeiner Faͤhigkeiten auch immer hoͤher ſtei⸗ 
gen wird. 

Und ſollte nicht auch die Natur ſelbſt uns 
am beſten lehren, was menſchliche Gluͤckſeligkeit 
ſey? Frage ich den durch Eitelkeit, Prunk und 
Mode ganz verſchrobenen Menſchen, fo zeigt er mir 
mit zufriedenem Laͤcheln koſtbare Kleider und Edel, 
geſteine, große Pallaͤſte mit unzaͤbligen vergulde⸗ 
ten und bemahlten Zierrathen ausgeſchmuͤckt, Fünfts 
liche Gaͤrten, zu deren unnatuͤrlichem Schmucke 
faſt alle Handwerke haben helfen müffen, glaͤn⸗ 
zende Staatswagen mit ſchnaubenden Roſſen be— 
ſpannt, und tauſend neumodiſchen Flitterſtaat. 
Er preiſet fic) gluͤcklich und gaͤhnt, und ein dir 
ſteres freudenleeres Auge, ſeine welken Wangen, 
feine Stirn, auf welcher Langeweile oder Kum⸗ 
met ſeinen ruhigen Sitz hat, und ſeine unruhige 
Schuͤchternheit, die jeden gnaͤdigen oder ungnä⸗ 
digen Blick ängſtlich ausſpaͤhet, widerſprechen 
ganz dem geprieſenen Werth ſeines Gluͤcks. Aber 
wenn ich von einer Anhöhe herab einen kleinen 
Theil unſerer ſchoͤnen Erde uͤberſehe, finde, wie 
alles, was lebt, froh iſt, und ſich ſeines Da⸗ 
ſeyns freuet; oder wenn ich die niedrige Stroh⸗ 
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huͤtte des Landmanns beſuche, die freylich von als 
len Kunſtwerken des feinern Geſchmacks leer iſt, 
aber ich finde ihre Bewohner herzlich froh und zus 
frieden, geſund und durch die geringſte Kfeinigs 
keit zur Freude empfaͤnglich; wie ſie bald um den 
Tiſch herum, der nur mit groben einfachen Speis 
ſen beſetzt iſt, vertraulich ſitzen und ſcherzen, und 
ſich auf eine geſegnete Erndte freuen; bald in kuͤh⸗ 
len Abendſchatten, umringt von ſpielenden Kins 
dern, ſich von der Arbeit des Tages erholen, oder 
das Wohl des Staats nach ihrer Art beherzigen, 
oder mit Geiſter-, Hexen und Wundergeſchich— 
ten die aͤngſtlich Korchende Jugend unterhalten, 
oder wie ſie an feſtlichen Tagen Alt und Jung 
nach den kreiſchenden Toͤnen eines Dudelſacks tans 
zen und ſpringen, o ſollte ich da nicht lernen, daß 
wahre Gluͤckſeligkeit auch ohne Glanz und Ueber⸗ 
fluß, ohne Pracht und Titel, ohne ewiges Um⸗ 
herflattern von einer Luſtbarkeit zur andern gefun⸗ 
den werden koͤnne? Als ich im vorigen Sommer 
eine Sennerhuͤtte auf einem der hoͤchſten Berge in 
der Schweiz beſuchte, wogegen unſre Bauerhuͤt— 
ten immer noch kleine Pallaͤſte ſind, fand ich 
ihre Bewohner ſo herzlich froh und gluͤcklich, daß 
mancher Fuͤrſt ihren Gemuͤthszuſtand beneiden 
wuͤrde. Den ganzen Sommer hindurch iſt ihr 
taͤgliches Geſchaͤft, das Vieh zu warten, und 
Kaͤſe zu machen; ihre einzige Koſt iſt Milch 
und Kaͤſe. Ich ſetzte mich bey einem ſolchen 
Senner nieder, ſahe ſeiner Arbeit zu, und 
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unterhielt mich mit ihm von mancherley Dingen. 
Seine Seele war der ſpiegelglatten Oberflache 
einer See gleich, die durch Fein Luͤftchen uncer: 
brochen und beunruhigt wird. Seine Gemuͤths⸗ 
ruhe war nicht ſtumpfe Fuͤhlloſigkeit der Dumm⸗ 
heit. Ich mußte vielmehr erſtaunen, wie gut er 
ſich ausdruͤckte, wie richtig und beſtimmt er von 
allem Red' und Antwort geben konnte, wornach 
ich mich erkundigte; er wußte von Mittagslinie 
und vom Compaß zu reden, machte Sonnenuh⸗ 
ren, wußte vieles aus der Naturgeſchichte; er 
hatte ein feines moraliſches Gefuͤhl, und feine 
Seelenruhe ſchien wirklich aus guten Grundy 
fägen zu fließen, und nicht aus Mangel der Bes 
kanntſchaft mit der übrigen Welt. O Menſch! 
ſuche die Gluͤckſeligkeit nicht auſſer dir, ſondern 
in deinem Herzen. Oder, wie ſchon der alte 
Weltweiſe Plato ſagt: Willſt du zufrieden leben, 
ſo vermehre nicht dein Gut, ſondern vermindere 
deine Begierden. Wer war reicher, als Xerxes, 
und wer war aͤrmer, als dieſer reiche Bettler, der 
Belohnungen ausſtellen mußte fuͤr diejenigen, die 
eine neue Wolluſt erfinden wuͤrden. Vor allen 
Dingen ſuche deine Zufriedenheit in einem muns 
tern, thaͤtigen und geſchaͤftigen Leben, in einem 
mäßigen Genuß irdiſcher Freuden, im frohen Ges 
fuͤhl der Allgegenwart Gottes, in einem unſchul⸗ 
digen, gottergebenen und zufriedenen Herzen, 
und in dem erfreulichen Gedanken an Gott und 
an die beſſere Zukunft. O dieſe Geſinnung iſt die 
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belohnende Frucht eines öfteren ſtillen andachts⸗ 
vollen Umgangs mit den goͤttlichen Werken. Die 
Gedanken werden dadurch von den niedrigen Sor⸗ 
gen abgezogen, und die Seele erhebt ſich uͤber alle 
eiteln Wuͤnſche einer eigennuͤtzigen Welt- und 
Eigenliebe. Wir lernen, was wahrhaftig groß 
und erhaben, was Guͤte und Weisheit ſey, wie 
klein und nichtswuͤrdig das oft iſt, was Eitelkeit 
und Stolz fo bewundern. Am Anblick der göttlis 
chen Herrlichkeit gewöhnt fehen wir das mit gleich» 
guͤltigen Augen an, was kleine Seelen in Erſtaunen 
und Entzuͤcken ſetzt. Die gutgeſinnte Seele, ganz 
von der Schoͤnheit der Natur eingenommen, macht 
ſich dieſelbe zum Muſter der Nachahmung, arbei⸗ 
tet an der Verbeſſerung ihrer Neigungen, Em⸗ 
pfindungen und Leidenſchaften, um ſie mit der 
Schoͤnheit der goͤttlichen Werke uͤbereinſtimmig 
zu machen. Sie fliegt mit Bewunderung und 
Entzuͤcken zum Schoͤpfer auf, gewoͤhnt ſich, in 
gedankenvoller Einſamkeit ſich mit Gott und mit 
ſich ſelbſt zu unterhalten, und empfindet als— 
dann eine ſuͤße Beruhigung und Stille in ſich 
ſelbſt, die durch keine Sorge und Bekuͤmmer⸗ 
niß geſtoͤrt wird. So lernen wir in der Schule 
Gottes erkennen, was wahre Gluͤckſeligkeit ſey, 
und daß fie in jedem Stande und für jede fe; 
bensart, fuͤr den Thron und fuͤr die Huͤtte, in 
der Einſamkeit und in der Geſellſchaft, auf 


dem Lande und in der Stadt gefunden werden 
koͤnne. 


Nat u r. 67 


Was koͤnnte aber auch dem gefuͤhlvollen Her⸗ 
zen einen ſeligern Vorſchmack von der Gluͤckſelig⸗ 
keit des kuͤnftigen Lebens geben, als die Betrach⸗ 
tung der Natur? Wenn unſre Seele beym Ans 
blick der göttlichen Werke in frohe Bewunderung 
geſetzt, mit Ehrfurcht, Dankbarkeit und Liebe ges 
gen Gott erfuͤllet wird, iſt dies dann nicht das 
füßefte Vorgefuͤhl, wie unausſprechlich einmal 
unſer Entzuͤcken ſeyn werde, wenn wir die Wun⸗ 
der ſeiner Liebe mit geſchaͤrften Sinnen und geuͤb⸗ 
teren Geiſteskraͤften uͤberſchauen, die Ordnung, 
den Zuſammenhang und die wohlthaͤtigſten Ab⸗ 
ſichten bey allen geſchaffenen Dingen im helleſten 
Lichte erblicken, und auch da die tiefſte Weisheit 
und die hoͤchſte Liebe finden werden, wo wir hier 
Unordnung zu ſehen glauben. O da wird ſich 
dann unſern geſtaͤrkten Blicken die ganze Pracht 
ſeiner Himmel oͤfnen; mit entzuͤckender Freude 
werden wir ſehen, wie ſeine Allmacht unablaͤſſig 
geſchaͤftig iſt / zu erfreuen und zu ſegnen; unſer 
ſchaͤrferes Ohr wird mit Erſtaunen das hoͤhere Lied 
der himmliſchen Heerſchaaren Hören, und unſre 
Seele wird ringen und ſtreben, mit ihnen ver⸗ 
eint dem Weltenſchoͤpfer Dank und Preis und 
Ehre zu bringen. 

Und endlich, wie viel Herzensruhe ſchenkt 
die Natur dem, der ſie nachdenkend betrachtet! 
Mit wie viel Sorgfalt und Gute iſt für das ses 
ben des kleinſten Thiers geforge! Mit ſtillwir⸗ 
kender Hand kleidet der Schoͤpfer die Blumen, 
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und mahlet ſie ſo ſchoͤn. Durch ihn gruͤnen Wie⸗ 
fen und Felder; er ſchmuͤckt die Berge mit Kraͤu⸗ 
tern, und giebt dem Obſtbaume ſeine Fruͤchte. 
Und iſt dieſer allgemeine Vater der Welt nicht 
auch mein Vater? Sieht er nicht jede Thraͤ⸗ 
ne, und zähle fie, die ich im Stillen weine? 
Hoͤrt er nicht jeden Seufzer meiner Lippen, und 
kennet jede Sorge, jedes geheimſte Verlangen 
meines Herzens? Hat er nicht alle fluͤchtigen 
Tage dieſes kurzen Erdenlebens beſtimmt, und 
einem jeden feine Freuden mit Weisheit zuge 
theilt? Sollte der mich vergeſſen, der des Fleins 
ſten Wurms nicht vergißt? Und wenn ich auch 
Tiefen vor mir ſehe, die unergruͤndlich ſcheinen, 
fo will ich mich nur getroſt von ihm führen fafs 
ſen, der mich ſchon uͤber ſo manchen gefaͤhrlichen 
Abgrund glücklich hinuͤber geholfen hat; der Aus⸗ 
gang meiner Leiden wird die Weisheit feiner Leis 
tung zu meiner voͤlligen Beruhigung rechtfertigen. 

So will ich denn oft und gern Anbetung und 
Dank dem Allmaͤchtigen und Allguͤtigen im Tem⸗ 
pel der Natur darbringen, und meine Seele in 
ſeinem Lobe uͤben. Dies wird meinem Herzen 
viele reine edle Freuden geben, und mich der 
Gluͤckſeligkeit des jetzt mir noch unſichtbaren herr⸗ 
licheren Reichs Gottes faͤhig machen. 
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Es iſ nicht eine fo gar leichte Kunſt, gluͤck, 
lich zu ſeyn. Viele geben ſich ihr ganzes Leben 
hindurch vergebliche Mühe, fie zu erlernen. Und 
doch hat es Menſchen gegeben, die gluͤcklich wa⸗ 
ren. Es muß alſo auch noch ſolche geben koͤnnen, 
und alle muͤſſen es ſeyn koͤnnen, oder es war nie 
jemand gluͤcklich. Es muß alſo nur an den vers 
kehrten Wegen liegen, die diejenigen waͤhlen, die 
Aber Fehlſchlagung ihrer Bemühungen nach Glick 
ſeligkeit klagen. Bald ſchließt man zu voreilig 
aus den froͤhlichen Geſichtern derer, die ſich ganz 
den ſinnlichen Freuden uͤberlaſſen, daß da die 
Gluͤckſeligkeit wohl zu Hauſe ſeyn muͤſſe, und 
daß ſie alſo in dem unaufhoͤrlichen Genuß koͤrper⸗ 
licher Vergnuͤgungen ſeinen Sitz habe. Bald 
laßt man ſich durch den Glanz und Pomp, durch 
die Pracht und Herrlichkeit der Welt blenden, 
und glaubt, man wuͤrde der gluͤcklichſte Menſch 
ſeyn, wenn man einen ſolchen hellen Schein um 
ſich Härte, da doch ſelbſt ſchon in der koͤrperlichen 

Natur auch oft Faͤulniß und ſtinkende Duͤnſte ein 
dicht um ſich verbreiten. Bald Halt man Reich: 
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thum für den einzigen Schlüffel zum Tempel der 
Gluͤckſeligkeit, und glaubt, je mehr man davon 
ſammle und aufpäufe, deſto ſicherer habe man 
ſeine Wohlfahrt gegruͤndet. Da man alſo in der 
Sache ſelbſt noch fo unbeſtimmt iſt, was Glick 
feligfeit fey, fo darf man ſich auch nicht wundern, 
daß viele ſo ganz widerſinnige Mittel erwaͤhlen. 
Die wenigſten Menſchen, ſelbſt diejenigen nicht, 
die ſich Luft und Froͤhlichkeit zum einzigen Zweck 
des Lebens gemacht zu haben ſcheinen, denken 
daruͤber nach, was wahre Ruhe und Vergnuͤgen 
ſey; denn ſonſt koͤnnten ſie unmoͤglich vor den 
reinſten und ergiebigſten Quellen vorbeygehen, aus 
welchen Ruhe fließt, und da nach Seelenfrieden 
herumlaufen, wo fie nur Taͤuſchung und Berau⸗ 
ſchung der Sinnen finden koͤnnen. 

Das jugendliche Alter ſcheint zur Gluͤckſelig⸗ 
keit am geſchickteſten zu ſeyn. Die bluͤhende Ge⸗ 
ſundheit, die Leibesſtaͤrke, die feurige Einbil⸗ 
dungskraft, die lebhafteren Empfindungen, ja 
ſelbſt der jugendliche Leichtſinn, der alle unanges 
nehmen Eindruͤcke bald wieder aus dem Sinne 
ſchlaͤgt, das alles ſcheint der Gluͤckſeligkeit ſehr 
günftig zu ſeyn. Aber leider iſt fie doch groͤßten⸗ 
theils in dieſem Alter nur ein ſanfter Rauſch, oder 
wie ein angenehmer Traum, deſſen man ſich beym 
Erwachen kaum wieder erinnert. Die Heftig⸗ 
keit, womit man feinen Leidenſchaften und Bes 
gierden zu folgen pflegt, erlauben der Vernunft 
nicht, die Wahl der Vergnuͤgungen zu beſtim⸗ 
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men, und fo genießt man oft Freuden, die man 
in der nachfolgenden debensperiode beweinen muß; 
und die ganze eingebildete Gluͤckſeligkeit ijt einer 
unbefruchteten Bluͤte aͤhnlich, die wieder abfaͤllt, 
aber keine Frucht anſetzt. 

Die wahre Gluͤckſeligkeit muß uͤberhaupt fuͤr 
jedes Alter zu finden, ſie muß ſo allgemein ſeyn, 
wie die Luft, und einer Quelle aͤhnlich, die ſich 
zu einem Strom ausbreitet, der bis an die dufe 
ferfte Graͤnze unſers Lebens reicht. Eine Gluͤck; 
ſeligkeit fuͤr wenige Augenblicke iſt gleich dem 
ſchnellen Schein des Blitzes, den man für das 
Tageslicht haͤlt. 

Und was nennen wir denn gluͤcklich ſeyn? 
O wiſſen es die ſelbſt, die die Gluͤckſeligkeit fur 
chen? So wie ſich Pygmalion eine Geliebte 
ganz nach ſeinem Geſchmack verfertigte, und nun 
die Venus bat, ihr das Leben zu geben, fo bile 
det ſich auch ein jeder ſeine Gluͤckſeligkeit nach 
feiner Idee / oder nach feiner Leidenſchaft. Aber 
ſie dauert nur ſo lange, bis neue Leidenſchaften 
auch neue Begierden und neue Traͤume erzeugen, 
und wenn er auch oft erhalten, was er gewuͤnſcht, 
ſo muß er doch am Ende die Klage fuͤhren, die 
ſchon Seneca vorbringt: „ich wuͤnſche alles 
„ungeſchehen, was ich bisher gethan habe; wenn 
„ich daran denke, was ich gefagt habe, fo win 
„ſche ich, ich wäre ſtumm geweſen; was ich 
„mir wuͤnſchte, halte ich jetzt fuͤr Fluͤche meiner 
„Feinde; was ich fuͤrchtete, guter Gott! wie 
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„viel unbedeutender iſt es, als das, was ich 
„begehrte! Ich habe mit vielen in Feindſchaft 
„ gelebt, aber mich mit ihnen wieder ausgeſoͤhnt, 
„nur mein eigener Freund bin ich noch nie ge⸗ 
„ worden. 

Laſſet uns alſo die Wenigen fragen, die wires 
lich die wahre dauerhafte Gluͤckſeligkeit fanden, 
die ſie ſuchten. Und alle dieſe werden einſtimmig 
bekennen, daß Seelenruhe die einzige hoͤchſte 
Gluͤckſeligkeit des Lebens fey. Es iſt hier aber 
nicht die Rede von der ſcheinbaren ſehr betrieg⸗ 
lichen Ruhe, die in leichtſinniger Sorgloſigkeit, 
in verſtockter Sicherheit, in träger Unempfinds 
lichkeit ihren Grund hat. Ein Menſch, der gar 
nicht uͤber ſeine hoͤhere Beſtimmung oder uͤber die 
Anwendung feines Lebens und feiner Zeit nach» 
denkt, der kann, ſo lange er im Taumel der 
Froͤhlichkeit iſt, ganz heiter und ruhig ſcheinen. 
Er hat ſich ſo mit Sinnlichkeit und irdiſchen Guͤ⸗ 
tern umſchanzt, daß die Kraft der Wahrheit um⸗ 
ſonſt bis zu ihm durchzudringen ſucht. Wie kann 
aber eine ſolche leichtſinnige Luſtigkeit Seelenruhe 
heiſſen, da fie ja durch jeden vernünftigen Ge 
danken verſcheucht, und durch die kleinſte Wider⸗ 
waͤrtigkeit erſchuͤttert wird! Dann müßte man 
auch von einem Kranken, der durch anhaltende 
Schmerzen betaͤubt, in einen fuͤhlloſen Schlum⸗ 
mer faͤllt, ſagen, er fey nun wieder geſund, weil 
er doch in dieſem Augenblick kein Gefuͤhl ſei⸗ 
ner Schmerzen hat. Dieſe ſcheinbare Ruhe iſt 
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nur Betaͤubung, und macht die Krankheit der 
Seele um ſo gefaͤhrlicher. 

Wahre Seelenruhe kann nur aus der Verfaſ— 
ſung des Herzens fließen, da daſſelbe weder durch 
heftige Leidenſchaften, noch durch ungeſtuͤme Bes 
gierden in Bewegung geſetzt wird. Daraus ent⸗ 
ſteht eine immer gleiche Heiterkeit des Gemuͤths, 
die weder in wilde ausgelaſſene Froͤhlichkeit aus⸗ 
ſchweift / noch durch muͤrriſches in ſich ſelbſt Ber 
ſchließen unterbrochen wird. So wie ein ſanfter 
Bach ſich durch reizende Thaͤler windet, und an 
ſeinen Ufern Fruchtbarkeit und Seegen verbrei⸗ 
tet, fo fließt, wo wahrer Seelenfrieden iſt, das 
Leben in ungeſtoͤrter Ruhe hin, wohlthaͤtig und 
erquickend für feine Nebenmenſchen, ohne durch 
Stuͤrme und ungeſtuͤme Wellen truͤbe gemacht 
zu werden. Keine bange Furcht nagt an ſeinem 
Herzen; und welche Verfaſſung der Seele kann 
glücklicher ſeyn, als die, wenn man nichts fuͤrch— 
tet. Die Furcht iſt der größte Peiniger des Les 
bens. Das Ungluͤck ſelbſt iſt viel leichter zu ers 
tragen, als die Angſt, die wir fuͤhlen, wenn es 
uns bevorſteht; und es kann nichts Klaͤglicheres 
gedacht werden, als eine zaghafte, bange und 
von Furcht geplagte Seele. Es iſt daher das 
allgemeine Beſtreben aller Menſchen, ſowohl des 
Aberglaͤubiſchen, als des Weltweiſen, ſichere Mit⸗ 
tel aufzuſuchen, um der Furcht zu entgehen, die 
das teben fo beſchwerlich macht. Dieſe Furcht 
iſt da völlig beſiegt, wo wahre Seelenruhe iſt., 
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Es iſt alſo auch daſelbſt keine Furcht mehr vor 
Gottes Ungnade und Strafen, und daraus ents 
ſteht eine vollkommene Gewiſſensruhe. Mit einem 
boͤſen Gewiſſen hat es eben die Bewandniß, als 
wenn man im Leiblichen etwas Ungeſundes gegeſ— 
ſen hat; man empfindet alsdann im ganzen Koͤr⸗ 
per eine gewiſſe Unruhe, Angſt und Unbehaglichs 
keit. Und ſo auch, wenn man ſeine Pflichten aus 
den Augen geſetzt, oder denſelben zuwider gehan— 
delt hat, fo fängt das Gewiſſen an, uns heimlich 
mit allerley unangenehmen Vorwuͤrfen zu kraͤnken, 
und Unruhe zu machen. Ein lang unterdruͤcktes 
und nun aufwachendes Gewiſſen iſt gewiß der 
ſchrecklichſte Zuſtand, worin ſich die Seele befin⸗ 
den kann. Ein ſolcher Menſch iſt gleich einem 
unwiſſenden Wanderer, der in der Nacht auf dem 
bekannten Wege in ſich gekehrt geht, aber plöß, 
lich den Fußſteig unter Leichen verliert, wo ſonſt 
die wallende Saat um ihn her lieblich rauſchte. 
Angſt und Grauen uͤberfaͤllt ihn; zitternd fabre er 
mit wildem Schrecken zuruͤck, ſchauet aͤngſtlich 
umher, kennt die Gegend nicht wieder, eilet mit 
flüchtigen Schritten zuruͤck, und das Grauen folgt 
ihm dicht auf der Ferſe nach. So moͤchte auch 
der vom Gewiſſen erſchreckte Menſch fliehen, um 
ſeinem Elende zu entgehen; aber wohin? Er 
mag ſich von einem Orte zum andern begeben, er 
mag ſich verſtellen, wie er will, er mag fic) uns 
unterbrochen in tauſend eitle Dinge zerſtreuen, fo 
Fann er doch nie zur Ruhe kommen / denn er führe 
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dasjenige bey ſich, woraus unfehlbar Angſt und 
Mißvergnuͤgen entſtehen muß. Dem Kranken 
find ſtaͤrkende Mittel mehr gefährlich, als Heil, 
fam, wenn nicht das erſt aus dem Leibe megges 
ſchaft wird, was die Urſache der Krankheit iſt; 
und ſo muß auch das verderbliche Gift der Seele 
erſt abgetrieben werden, oder es wird eine beſtaͤn⸗ 
dige Unluſt im Gemuͤthe bleiben. Ein jedes Ding 
iſt nur dann in Ruhe, wenn es ſich in dem von 
der Natur ihm beſtimmten Zuſtande befindet. 
Wird es aus dieſem Stande herausgeſetzt, ſo 
kann es nicht eher ruhen, bis es feinen natuͤrlichen 
Zuſtand wieder erreicht. Wenn ein einziges Glied 
des Körpers verrenkt iſt, fo hören die Unruhen 
und Schmerzen, die der ganze Koͤrper empfindet, 
nicht eher auf, bis es wieder in ſeine natuͤrliche 
Lage gebracht iſt. Dieſer natürliche Stand uns 
ſrer Seele iff Vereinigung mit Gott durch gee 
genfeitige diebe. Giebt uns das Gewiſſen hier⸗ 
von ein frohes Zeugniß, ſo empfindet die Seele 
ein eben ſo unausſprechliches Vergnuͤgen, als wir 
im Irdiſchen empfinden, wenn unſer Leib voll⸗ 
kommen geſund iſt. 

Am deutlichſten offenbart ſich wahre Seelen⸗ 
ruhe durch eine gewiſſe Groͤße des Geiſtes in allen 
Widerwaͤrtigkeiten. So ſchwer auch oft die Leis | 
den des Rechtſchaffenen find, fo wird doch die 
innere Ruhe nie von ihm weichen; er wird ohne 
Murren tragen, dulden und hoffen, und ſich 
gleichſam einwickeln in den allmaͤchtigen wären 
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lichen Schutz der Fuͤrſehung. Er weiß, daß fo 
wie Stuͤrme und Ungewitter in der Welt wohl— 
thatige Mittel ſind, um giftige Duͤnſte und an⸗ 
ſteckende Seuchen zu vertreiben, und allenthal⸗ 
ben Geſundheit und Fruchtbarkeit zu verbreiten, 
ſo noͤthig ſind auch Stuͤrme des Ungluͤcks, um 
dem erſchlafften Glauben an Gott neue Kraft 
zu geben, das ſchlummernde Herz zu ermun⸗ 
tern, und das ermattete Gebet zu beleben. Er 
wird der menſchlichen Schwachheit wohl eine 
Thraͤne erlauben, aber er wird nie verzagen, 
im eignen Bewußtſeyn ſeiner Tugend Quellen ge⸗ 
nug des Troſtes und der Standhaftigkeit fins 
den, ſeinen widrigen Schickſalen ein mit Geduld 
geruͤſtetes Herz entgegen zu ſtellen, und ſich ge⸗ 
laſſen unter die Streiche des Ungluͤcks zu beus 
gen. So verlaͤßt die Seelenruhe den Redlichen 
in allen Umſtaͤnden des Lebens nicht, und ſie er⸗ 
quickt auch ſeinen Geiſt im Augenblick des Ueber⸗ 
gangs in eine beſſere Welt. Dies iſt der ſicherſte 
Probierſtein des wahren Seelenfriedens, daß er 
auch in der letzten Todesſtunde nicht von uns 
weicht. O ich leſe eure Leiden und eure Siege 
mit einer wehmuͤthigen Ehrfurcht, ihr Maͤrtyrer 
fuͤr die Ehre der menſchlichen Natur. Ein edler 
Stolz uͤber die Hoheit der menſchlichen Wuͤrde 
erhebt meine Seele, indem eine Thraͤne uͤber euet 
Schickſal meinem Auge entfaͤllt. ⸗Drohe mir 
„mit dem Tode, fo oft du willſt, antwortete 
ein Scaͤvola dem erbitterten Sylla, „zeige 
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„mir dein ganzes Heer; ich werde um meines 
„wenigen alten Blutes willen den Marius nicht 
„für einen Feind erklaͤren, der Rom und ganz 
„Italien gerettet hat. — Der Ritter Lucas, 
der Colcheſter gegen die Independenten verthei⸗ 
digte, giebt ſelbſt das Commando, als er auf 
Cromwells Befehl erſchoſſen wurde. Sein Freund 
Lisle umarmt und kuͤßt ſeinen Leichnam, und 
befiehlt den Soldaten, die auch ihn erſchießen 
follen, naͤher zu treten. Ein Soldat ſagt ihm: 
„ ich bin euch gut Dafür, daß ich euch treffen will;“ 
der Ritter laͤchelt, und verſetzt: „meine Freunde, 
„ ich bin euch ſchon näher geweſen, und ihr habt 
„mich nicht getroffen.“ Wer bewundert nicht die 
erhabene Seele eines Montroſe, der mit weni— 
gen unbewafneten Soldaten ein ganzes wüͤthendes 
Heer von Rebellen in Schrecken fest, um ſei— 
nen Koͤnig zu vertheidigen. Er wird gefangen; 
man kuͤndiget ihn ſein Urtheil an; er ſoll am 
Galgen ſterben, dann ſoll fein Haupt vor ſei⸗ 
nem Gefaͤngniſſe aufgehangen, ſeine Haͤnde und 
Fuͤße in vier Städte des Königreichs angebefs 
tet werden. „O, ſagt er mit heldenmuͤthiger 
„Seele, ich balte es für eine größere Ehre, daß 
„mein Haupt vor dem Gefaͤngniſſe haͤngt, als 
„wenn mein Bildniß im Schlafgemach des Koͤ— 
„ nigs aufgehaͤngt würde, und ich wuͤnſchte, ges 
„nug Haͤnde und Fuͤße zu haben, damit ſie in 
„alle Staͤdte der Chriſtenheit geſandt wuͤrden, 
„um da zu zeugen, für welche Sache ich ges 
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„fochten habe. Solche Seelengroͤße verdient 
unſre Bewunderung und Nachahmung; ſie iſt 
nicht Hartnaͤckigkeit und Stolz, ſondern Feſtig⸗ 
keit, die ſich auf Tugend und Unſchuld gruͤndet. 
Sie wird erſt durch Ungluͤck hervorgebracht, ſo 
wie Fruͤchte durch die Hitze zur Reife gelangen; 
und wenn der Himmel einen großen Mann bilden 
will, ſo leitet er ihn durch Stufen des Ungluͤcks 
zu einer ſtandhaften Weisheit, und bildet ſein 
Herz durch Gefuͤhl der Leiden zu erhabenen Grunds 
ſaͤtzen. Das Glick iſt wie eine zu zaͤrtliche Mut⸗ 
ter, die ihre Kinder in ihrem Schooße verdirbt, 
weil ſie alle ihre Milde uͤber ſie ausgießt, und 
ihren Wuͤnſchen nichts verſagt. Dadurch wads 
ſen ihre Begierden, wie ein Strom immer groͤßer 
und reiſſender wird, je mehrere Bache fic) in 
ihn ergießen. Zuletzt reiſſen ſie voll Ungeſtuͤm 
alles mit fi) fort, achten weder göttliche noch 
menſchliche Geſetze. Gewohnt, alles zu erhal— 
ten, was ſie nur begehren, ſind ſie aufgebracht 
gegen alles, was ihrer eingebildeten Gluͤckſelig⸗ 
keit hinderlich wird, weil ihr eigenes Selbſt in 
ihren Augen der große Mittelpunkt der Schds 
pfung iſt. Ihr Herz iſt wie eine offene Stadt 
ohne Mauern, die jeder Empoͤrung der Leiden⸗ 
ſchaften, jedem Einbruch des Verdruſſes bloß⸗ 
geſtellt iſt. Wie laͤcherlich iſt nicht ein Nero, 
der als Kaiſer, im Beſitz aller Pracht, alles 
Ueberfluſſes, aller Wolluͤſte, ſich doch hoͤchſt uns 
gluͤcklich fuͤhlt, weil er nicht auch der beſte Sans 
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ger und Dichter iſt. Nichts, nichts kann ihn 
gluͤcklich machen, als er muß mit den Saͤngern 
um den Vorzug ſtreiten. Das Volk wird ver 
ſammlet, der Kaiſer fängt mit Zittern den Werts 
ſtreit an, fuͤrchtet ſich vor dem Poͤbel, den er 
zu ſeinem Richter hat. Er ſingt; man klatſcht 
in die Haͤnde, um nur dem Streite bald ein 
Ende zu machen; aber ein Nero iſt nicht ſo 
bald ſatt, ſich loben zu laſſen, als das Volk, 
feine Stimme zu hoͤren. Man will ſich fort⸗ 
ſchleichen, aber er laͤßt die Thore verſchließen, 
ſingt fort und zwingt die Verſammlung, zu⸗ 
zuhoͤren. Die Frauen gebaͤren, die Juͤnglinge 
retten ſich uͤber die Mauer, die Maͤnner ſtellen 
ſich todt, und laſſen fic) als Leichen heraustra⸗ 
gen, und der Kaiſer wird der Narr feiner Uns 
terthanen, um einige Stunden lang auf eine laͤ— 
cherliche Art glücklich zu ſeyn. 

Aeuſſere Guͤter allein koͤnnen nie den Mens 
ſchen gluͤcklich machen, und ſie geben nur dem 
wahres Vergnuͤgen, der auch ohne ſie gluͤcklich 
ſeyn wuͤrde. Oder glaubſt du, Abdolonimus 
ſey nicht ſchon damals gluͤcklich geweſen, als er 
feinen kleinen Garten mit eigenen Händen bears 
beitete? Ein Alexander, den die ganze Welt 
nicht erſaͤttigen konnte, konnte es freylich nicht 
begreifen, wie er die Armuth hatte ertragen 
koͤnnen. Dieſer aber, indem er den Grabſcheid 
mit dem Zepter vertauſchte, ſagte: O koͤnnte ich 
als Koͤnig ſo vergnuͤgt ſeyn, als ich es in meiner 
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Armuth war! O die Thoren, die immer ihr 
Gluͤck auſſer ſich ſuchen! Sie finden nie, was 
fie wuͤnſchen. Sie beſitzen alles, ohne es zu wiß 
ſen, und ſchmachten nur nach dem, was ihnen 
fehlt. Sie ſind bey ihrem Reichthum arm, ihre 
Vergnügungen geben dem Herzen keine Freude; 
ſie ſchwimmen wie ein Tantalus in Stroͤmen 
des Ueberfluſſes, ohne ihren Durſt loͤſchen zu 
koͤnnen. 

O tretet zur wahren Quelle, ihr die ihr 
Gluͤckſeligkeit ſuchet! Welche Freuden liegen in 
der Erkenntniß der Wahrheit, in dem Geſchmack 
am Moraliſchſchoͤnen, Großen und Erhabenen! 
Wie viel Entzuͤckungen in den geſelligen Tugen⸗ 
den, in Freundſchaft und Liebe, in Menſchen⸗ 
liebe, Großmuth, Dankbarkeit, und in allen ſuͤſ— 
fen Regungen einer Seele, die ihre Leidenſchaf— 
ten beherrſcht, und ſich zu allen edlen Empfin⸗ 
dungen gebildet hat. O ben dieſer gluͤcklichen 
Verfaſſung muͤſſen ſelbſt widrige Schickſale oft 
die Vergnuͤgungen erhoͤhen. Indem wir uͤber 
unſer Ungluͤck weinen, finden wir in demſelben 
Gelegenheit, die ſchoͤne Seele, die Liebe und 
Treue unſers Freundes wahrzunehmen, und auf 
folche Weiſe durch den Verluſt eines koͤrperlichen 
Vergnügens ein geiſtiges Vergnuͤgen zu erhals 
ten. Und iſt man ſich bewußt, daß man das 
Seinige gethan hat, o wie froh und zufrieden 
macht dies ſelbſt dann, wenn unſre guten Ab⸗ 
ſichten vereitelt werden. Aber welche Seligkeit, 

die 
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ſchon des Himmels Vorſchmack iſt, durchſtroͤmt 
das Herz / wenn man die Fruͤchte ſeines Fleiſſes 
vor Augen ſieht. Und kann man ſich das Zeug⸗ 
niß geben, zur Belehrung und Beſſerung feis 
ner Bruͤder beygetragen zu haben, dem Unwifs 
fenden zur Erkenntniß der Wahrheit, dem Une 
verſoͤhnlichen zur Verzeihung, dem Hartherzigen 
zur Wohlthaͤtigkeit behuͤlflich geweſen zu ſeyn, 
o das iſt eine unausſprechlich ſuͤße Empfindung 
fürs Herz; das giebt unerſchüͤtcerliche Seelen⸗ 
ruhe und mit ihr wahre Gluͤckſeligkeit. 

O ich will alſo alle guten Handlungen, die 
ich aus reinen Abſichten thue, als Saamenkoͤr⸗ 
ner des Friedens und des Troſtes anſehen, die 
ich in meinem Herzen ausſtreue. Ich will reich⸗ 
lich ausſäͤen, fo wird meine Ruhe groß ſeyn auf 
Erden, und mein Lohn groß im Himmel. 


o 
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Wohlthaͤtigkeit. 


Keine Empfindung iſt dem menſchlichen Herzen 
natuͤrlicher, als das Mitleiden. Sie iſt einer 
der herrlichſten Vorzuͤge, wodurch ſich die menſch⸗ 
liche Seele über die Thierſeelen erhebt, die groͤß⸗ 
tentheils kalt beym Anblick der Noth ihrer Mit 
geſchoͤpfe bleiben. Leider ſcheinen auch viele Mens 
ſchen fuͤr nichts Gefuͤhl zu haben, als fuͤr ſich 
ſelbſt. Allein ihre Seele iſt nicht mehr in ihrem 
natuͤrlichen Zuſtande, ſondern durch Geiz, Stolz, 
Haß und Rachſucht verhaͤrtet; und doch koͤnnen 
ſie ſchwerlich das innere Gefuͤhl der Theilneh— 
mung ganz unterdruͤcken. Dieſe Empfindung des 
Mitleidens gereicht der Menſchheit zur groͤßten 
Zierde, und iſt zugleich eine Hauptſtuͤtze, worauf 
ſich die Wohlfahrt der menſchlichen Geſellſchaft 
gruͤndet. Iſt es alſo nicht eine ſehr weiſe Ein- 
richtung des Schoͤpfers, daß dieſe Tugend nicht 
wie manche andere erſt durch Uebung, Fleiß 
und Anſtrengung hervorgebracht wird, ſondern 
daß ſie ſich ungerufen in uns regt, ſich ſelbſt 
wider unſern Willen aufdringt, und ſo ſchwer zu 
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unterdruͤcken iſt? Aber daraus, daß fie fo allge, 
mein und dem Herzen ſo natuͤrlich iſt, kann man 
ſchließen, daß ihre Abſicht weiter gehen muͤſſe, 
als daß ſie bey vorkommenden Gelegenheiten bloß 
in uns rege werde. Zwar wird auch ſchon die 
Mitleidsthraͤne des Rechtſchaffenen dem Ungluͤck⸗ 
lichen troͤſtend ſeyn, wenn er nicht helfen kann. 
Wer aber helfen kann, und doch nur bloß bes 
klagt oder beweint, der ſpottet des Ungluͤcklichen, 
und laͤßt ihn ſein Leiden doppelt empfinden; ſein 
vermeintes Mitleiden iſt bloß eine taͤndelnde Em; 
pfindſamkeit. Aber auch da, wo man thaͤtigen 
Beyſtand leiſtet / iſt es der Sorgfalt werth, dies 
auf die edelſte und anſtaͤndigſte Weiſe zu thun, 
ſowohl, um dieſe Tugend in ihrer ſchoͤnſten Wuͤr⸗ 
de darzuſtellen, als auch dadurch mit verdoppel⸗ 
ter Kraft aller Herzen zu gewinnen, die fuͤr das 
Schoͤne und Gute empfaͤnglich ſind. 

Es iſt ein ſehr edler Zug eines wohlthaͤtigen 
Herzens, daß es willig giebt, und ſo bald es 
kann. Der Guͤtige wuͤrde ſich nicht nur dann 
vor ſich ſelbſt ſchaͤmen, wenn er einem Ungluͤck⸗ 
lichen nicht Hilft, dem er doch helfen koͤnnte; 
ſondern auch dann, wenn er es nicht auf eine 
ſo liebevolle Art thut, die feiner Huͤlfleiſtung 
einen doppelten Werth giebt. Wenn unſerm Her— 
zen dieſe Eigenſchaft fehlt, ſo mangelt uns bey 
allen Beweiſen unſrer Freygebigkeit, die wir 
aufzeigen koͤnnen, doch grade das, was unſre 
Gutthaͤtigkeit groß und ue Die wahre 
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Liebe thut gern Gutes, ohne Aufſchub, ohne 
Mißvergnuͤgen, ohne viele weitlaͤufige Bedenk⸗ 
lichkeiten. Wer ſich erſt durch viele Bitten er⸗ 
weichen laͤßt, der hilft gemeiniglich nicht aus 
theilnehmender Liebe, fondern nur, um des Plas 
gens los zu werden; aber wahrlich, er läßt ſich 
für feine Gutthaten theuer bezahlen. O wer 
jemals ſelbſt in Noth geweſen iſt, der wird den 
Werth menſchlicher Thraͤnen viel zu hoch ſchaͤz— 
zen, als daß er fie durch ſeine Verzoͤgerung uns 
nuͤtz vervielfaͤltigen ſollte. Er wird es wiſſen, 
was fuͤr manchen harten Kampf es dem Leiden⸗ 
den koſtet, wenn er ſich vor ſeinesgleichen fo de; 
muͤthigen, ſo viele Worte und Bitten verſchwen⸗ 
den, und dann noch dabey die empfangene oft 
unbedeutende Hilfe als eine vorzuͤgliche Grog, 
muth lobpreiſen muß. Ach wie mancher leidenden 
Seele mag es unausſprechlich viel Ueberwindung 
koſten, ehe fie es wagt, jemanden ihre erſte 
Bitte vorzutragen, und ihr Anliegen zu offen 
baren. Und wenn ſie nun mit Haͤrte abgewie⸗ 
ſen wird, wenn ſie keine Seele findet, die ſich 
willig ihren Klagen oͤfnet, an ihren Leiden Theil 
nimmt, und das, was ſie giebt, mit guͤtigem 
und willigem Herzen giebt, ſollte ihr das nicht 
die groͤßte Schaam und Kraͤnkung verurſachen? 
Gott! wie unzaͤhlig viele Demuͤthigungen und 
Bitterkeiten muß ein Nothleidender ertragen has 
ben, ehe er ſo abgehaͤrtet wird, daß er nichts 
dabey empfindet, wenn er mit Stolz und Ver⸗ 
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achtung abgewieſen wird; ehe er zu der Unver⸗ 
ſchaͤmtheit gebracht wird, feine Bitten unzaͤhlige⸗ 
mal zu wiederholen, und ſich dadurch zuletzt eine 
Kleinigkeit zu erzwingen. 

Wohlthaͤtigkeit muß indeſſen nie zur Weich 
lichkeit ausarten, die ohne alle Ueberlegung und 
Wahl ihre Geſchenke ausſpendet. Allen Leiden⸗ 
den kann man nicht helfen, und ein unbedacht⸗ 
ſames Wegwerfen feiner Gaben ohne Nüͤckſicht 
auf die Perſonen und Umſtaͤnde iſt mehr ſchaͤd⸗ 
lich als nuͤtzlich, unterſtuͤtzt Faulheit und La⸗ 
fier, und ſetzt auſſer Stand, denen auf eine 
gründliche Weiſe beyzuſtehen, die deſſelben wür⸗ 
dig find. Wohlthaͤtigkeit muß alſo mit Weiss 
heit und Gerechtigkeit verbunden ſeyn, aber ges 
wif auch mit Liebe, daß wir da, wo wir hel— 
fen, auch gleich auf die erſte Bitte gern helfen. 
Ja, der wahre Menſchenfreund, der ſich als ein 
Werkzeug des großen Wohlthaͤters betrachtet, 
der das Feld des Guten und des Boͤſen mit fer 
nem Regen traͤnkt, und mit Sonnenwaͤrme er⸗ 
quickt, wartet nicht allezeit auf die Bitte des 
Leidenden, ſondern er macht ihm die uͤberraſchen⸗ 
de Freude ihm da ſchon danken zu muͤſſen, wo 
er erſt bitten wollte. Nie aͤuſſert er Ungeduld 
und Verdruß, denn dies verraͤth allemal, daß 
man nur aus Schaam oder aus Noth giebt, 
weil man nicht wohl umhin kann. Nie laͤßt er 
ſeine Gutthaten mit Zeichen des Unwillens oder 
wohl gar mit bittern Vorwuͤrfen begleitet ſeyn, 
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wodurch fie Beleidigungen werden. Wohlthaten 
ſollen das Herz erfreuen, aber nicht das Herz ev 
bittern und kraͤnken. Welches Herz von feinem 
Gefuͤhl muß ſich nicht empoͤren, wenn man ſieht, 
wie mancher ſchon bloß durch die Bitte, die ein 
anderer an ihn ergehen laͤßt, ein Recht zu erlan⸗ 
gen glaubt, ihn mit den kraͤnkendſten Vorwuͤr⸗ 
fen zu uͤberſchuͤtten, ihn grade ins Angeſicht zu 
ſchmaͤhen, ſein Ungluͤck auf das liebloſeſte fuͤr 
Strafe des Himmels oder fuͤr Folgen ſeiner Laſter 
zu erklaͤren, und auf ſolche Weiſe den unter die 
Fuͤße zu treten, den er liebreich aufrichten ſollte. 
O ein guͤtiges Herz verbindet mit feiner Huͤlflei⸗ 
ſtung auch ſo gern Schonung und Achtung, die 
man uͤberhaupt jedem Ungluͤcklichen vorzuͤglich 
ſchuldig iſt. Auch eine Kleinigkeit bekommt durch 
die verbindliche Art, womit ſie ertheilt wird, 
einen weit groͤßern Werth, als das größte Ge 
ſchenk, das mit Verdruß und Vorwuͤrfen geges 
ben wird. Daher huͤtet ſich der Gutmuͤthige, 
daß er nicht, indem er giebt, zugleich durch eine 
kraͤnkende Begegnung den Leidenden niederſchlaͤgt. 
Er giebt auf eine ſolche Art, die nichts Demuͤthi⸗ 
gendes und Erniedrigendes hat, die den Unglück 
lichen ſo aufheitert, daß er nicht weiß, ob er 
den ihm geleiſteten Dienſt ſelbſt, oder die Art, 
wie er ihm erwieſen iſt, für die größte Wohl, 
that erkennen ſoll. 

Der wahre Wohlthaͤter macht von ſeinen 
Huͤlfleiſtungen auch kein Geraͤuſch, als thaͤte er 
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damit was Auſſerordentliches, ſondern uneigen 
nuͤtzig und ohne Prahlerey ſtreuet er feine Wohl 
thaten aus. Wer nur bewundert und gelobt ſeyn 
will, nicht in ſich ſelbſt Reiz genug findet, men- 
ſchenfreundlich und großmuͤthig zu handeln, ſon⸗ 
dern nur nach elendem Beyfall geizt, deſſen Herz 
iſt leer von wahrer diebe. Im Grunde iſt es 
auch gar nichts Auſſerordentliches, ſondern die 
naturlichſte Sache von der Welt, daß derjenige, 
der mehrere Gaben, Einſichten, Geſchicklichkei⸗ 
ten, oder mehr irdiſche Guͤter hat, dem damit 
zu Huͤlfe kommen muͤſſe, dem ſie fehlen. Ein 
jeder erwartet ja ein aͤhnliches Verhalten von dem 
andern und die allgemeine Verbindung der Men⸗ 
ſchen unter einander macht es ſchon nothwendig, 
daß derjenige, der mehr hat, als er braucht, 
dem zu Hülfe komme, der weniger hat. O wenn 
wir fo billig über. den Werth unſrer Wohlthaͤtig⸗ 
keit denken, ſo werden wir unſer Herz ſtets in 
den Schranken einer liebenswuͤrdigen Beſcheiden⸗ 
heit erhalten, die jeder Tugend den ſchoͤnſten Reiz 
ertheilt. Dann werden wir auch bey jeder erzeig⸗ 
ten Wohlthat uns zum demuͤthigſten Dank gegen 
Gott erweckt fuͤblen, deſſen Gnade uns zu der Wuͤr⸗ 
de erhob, Werkzeuge ſeiner Barmherzigkeit fuͤr un⸗ 
fre Brüder zu werden, und der uns nicht in den 
traurigen Stand des Empfaͤngers, fondern in den 
glücklichen Stand des Gebers geſetzt hat. 

Und ſollte es nicht ein hoher Edelmuth ſeyn, 
der die aufrichtigſte Verehrung verdient, wenn 


$8 Wohlthatigtecit. 


wir zugleich die Herzen derer, denen wir Gutes 
thun, von uns abziehen, und ſie auf Gott hin⸗ 
richten? Wir ſind es ja auch eigentlich nicht, 
die Huͤlfe leiſten, ſondern der, der uns das 
Vermoͤgen dazu gab, und durch uns wirkt. 
Jede Kraft in der Natur iſt ja eigentlich Go 
tes Kraft; er wirkt niemals unmittelbar, aber 
alle Elemente und alle Kraͤfte in der Natur ſind 
ſeine Diener, die zum Nutzen der lebendigen 
Geſchoͤpfe, vorzüglich der Menſchen, wirken muͤſ⸗ 
ſen. Am liebſten abet hilft er den Menſchen 
durch Menſchen, weil ſie ſich die naͤchſten ſind. 
Und ein jeder Menſch von edler Empfindung 
wird eine hohe Stufe ſeiner Wuͤrde in dem Ge⸗ 
danken finden: Wenn ich meinem Naͤchſten die⸗ 
ne, durch meine Kenntniſſe, Geſchicklichkeit und 
Thaͤtigkeit die Welt verſchoͤnere, Troſt dem ver⸗ 
wundeten Herzen einfloͤße, die ſchwache, muth⸗ 
loſe, ſinkende Tugend aufrichte, den Hungrigen 
und Durſtigen labe und erquicke, ſo bin ich ge⸗ 
wiſſermaßen der Stellvertreter Gottes auf Erden, 
durch den er ſeinen milden Seegen austheilt, 
und dem nach Hilfe und Croft Schmachtenden 
ſeine heilige Allgegenwart und ſeine gnaͤdige Ob⸗ 
waltung ſichtbar macht. Mein Verdienſt iſt 
eigentlich nur das, daß ich die mir verliehenen 
Kräfte gehörig anwende. Ich danke und ver; 
ehre nicht den Acker, der mir ſeine reichen Vor⸗ 
raͤthe zum Unterhalt des Lebens darreicht, ſon⸗ 
dern ich blicke dankvoll hinauf zum Vater der 
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Natur, der mich fpeifer und traͤnkt. O wenn 
auch ich ein fruchtbarer Acker, oder ein guter 
fruchttragender Baum im Garten Gottes bin, der 
manchem müden Wanderer Nahrung, Erquik⸗ 
kung und Schatten giebt, wenn ich ſegne und 
troſte, dann will ich binaufblicken zu dem, der 
dieſes Gluͤcks mich wuͤrdigte, und durch dieſen 
Blick gen Himmel will ich die Herzen derer zu 
Gott erheben, die mit ihren Blicken ſo gern an 
diejenigen haͤngen bleiben, durch welche ihnen 
Gutes wiederfube. Wenn fie in bobſprüche 
über mich ausbrechen wollen, dann will ich ge⸗ 
meinſchaftlich mit ibnen das {ob des großen Scho 
pfers anſtimmen. O wie ſehr werden ſich da, 
durch meine Wohlthaten vervielfältigen. Su 
dem ich ihre zeitlichen Umſtaͤnde verbeſſere wird 
auch zugleich ihre Seele im Glauben an Gott 
geſtaͤrkt; ſie werden auch ihre kuͤnftigen Truͤb⸗ 
ſale gelaſſener und gottergebener dulden, indem 
ſie es aus der Erfahrung wiſſen, daß wenn Gott 
auch keine Wunder thut, er doch immer wie 
der mitleidige Herzen erwecken koͤnne, die ſich 
ihrer annehmen. ee 

Vor allen Dingen iſt es etwas überaus 
Großes und Goͤttliches, im Stillen wohlzuthun. 
Es foll biemit denen Wohlthaten, die oͤffentlich 
erzeigt werden, nichts von ihrem wahren Werth 
genommen werden. Oft wird es ſelbſt Pflicht, 
feine Wohlthaͤtigkeit zu zeigen, um ein lehrrei⸗ 
ches Beyſpiel zu geben, Hartherzige zu beſcha; 
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men, und Geizigen dadurch gewiſſermaßen etwas 
abzuzwingen, wodurch denn doch immer der Noth 
etwas abgeholfen wird, ſo wenig es auch mit 
gutem Herzen gegeben wurde. Oft iſt es ſelbſt 
noͤthig, mit feiner Freygebigkeit etwas Geraͤuſch 
zu machen, um dadurch eine gewiſſe Waͤrme 
und Begeiſterung zu erwecken, damit mehrere 
zuſammentreten und huͤlfreiche Hand bieten, wenn 
Eines Menſchen Kraͤfte zu ſchwach ſind. Die 
ungluͤcklichen Einwohner der abgebrannten Stadt 
Ruppin wuͤrden gewiß nicht ſo viele Unter⸗ 
ſtuͤtzung genoſſen haben, wenn ein jedes mitlei⸗ 
diges Herz nur unbemerkt ſeine Geſchenke haͤtte 
austheilen ſollen. Im Ganzen genommen iſt es 
doch aber gewiß der hoͤchſte Grad der Großmuth 
und Menſchenliebe, und eine wahrhaftig goͤtt— 
liche Geſinnung, wenn niemand Zeuge unſrer 
Wohlthaten iſt, als Gott und unſer Herz; wenn 
ſelbſt der, der unſern Seegen empfaͤngt, in Un⸗ 
wiſſenheit bleibt, von wo her ihm Unterſtuͤtzung 
und Beyſtand zu Theil worden iſt; wenn er 
nach vielen vergeblichen Nachforſchungen ſich zus 
letzt voll Inbrunſt mit ſeinem Dank zu Gott 
wenden muß, dem er auch zuerſt und vor als 
len gebührt; wenn er den, der ins Verborgene 
ſieht, anflehen muß, es ſeinem unbekannten 
Wohlthaͤter öffentlich zu vergelten. O wie hei, 
ter und wohl muß uns nicht ſelbſt bey einer 
ſolchen edlen Gefinnung zu Mutbhe ſeyn, da wir 
dann wiſſen, daß unſre Wohlthaͤtigkeit aus der 
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reinſten Quelle fließt, daß nicht Eitelkeit, nicht 
Stolz / nicht Sucht nach menſchlichem Lobe und 
Bewunderung einigen Theil daran hat. O wahr⸗ 
lich, alle Lobſpruͤche der Menſchen find nicht ein 
fo füßer Lohn, als das innere Bewußtſeyn, daß 
man ſich nichts daraus mache, was Menſchen 
davon denken und ruͤhmen, ſondern daß man 
damit dem Allwiſſenden gefalle, der die Abſicht 
jeder Handlung kennt, die erſt ihren eigentlichen 
Werth beſtimmt. 

Und welche erhabene Wuͤrde ertheilt uns 
eine ſolche ſtille Wohlthaͤtigkeit, da fie uns wirk⸗ 
lich der Gottheit fo Ähnlich macht. Mit welcher 
verborgenen Stille bereitet die Natur unaufhoͤr⸗ 
lich die Schaͤtze, die zu unſrer Erhaltung und 
zu unſerm Vergnügen dienen. Sanft und mils 
de ſteigt die Sonne am Horizont berauf, und 
mit ſtillem Seegen verlaͤßt ſie uns wieder. O wer 
wird nicht an einem heitern Fruͤhlingsmorgen 
aufs innigſte entzuͤckt über die unermuͤdete ftitl 
wirkende Geſchaͤftigkeit der Natur für die Ers 
haltung und Freude aller lebendigen Geſchoͤpfe. 
Und koͤnnten wir in die tiefſten Abgruͤnde und 
in die unterirdiſche Werkſtaͤtte der Natur blik⸗ 
fen, wie würden wir erſtaunen, wie verborgen 
fie hier die groͤßten Schaͤtze fuͤr uns bereitet. 
Sollte es nicht ein edler Ehrgeiz ſeyn, Gott in 
der Natur ruͤhmlich nachahmen! Legen wir nicht 
damit das aufrichtigſte Bekenntniß von unſerm 
Glauben an ein hoͤchſtes, zwar unſichtbares, aber 
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uns allzeit nahes Weſen ab, das fein Wohlge— 
fallen an jeder edlen Geſinnung hat? O wir 
koͤnnen auf keine erhabenere Weiſe bezeugen, wie 
über alles theuer uns feine Gnade, wie über als 
les theuer es uns fey, daß Gott allein von allen 
feinen Geſchoͤpfen gelobt und geprieſen werde, 
als wenn wir uns bey unſerm Gutesthun fo ver; 
borgen halten, daß die Seele jedes erquickten 
deidenden gezwungen werde, fic) bloß an Gott 
ihren größten Wohlthaͤter allein feſt zu halten. 
Wer das menſchliche Herz kennet, und wer je 
einem Ungluͤcklichen geholfen hat, der wird wif 
fen, wie leicht ſich derſelbe durch die erſten Auf⸗ 
wallungen der Freude zu ſolchen Ergießungen 
des Herzens hinreiſſen läßt, die einer Vergoͤtte⸗ 
rung aͤhnlich ſind. Dies iſt aber einem beſchei⸗ 
denen Menſchen von feinem und frommen Ge, 
fuͤhl ſehr zuwider, und daher ſucht er lieber un⸗ 
bekannt zu bleiben. Auch wuͤnſcht ein guͤtiges 
Herz den Leidenden ſelbſt zu ſchonen, weil es 
doch immer etwas Demuͤthigendes mit ſich fuͤhrt, 
von den Gutthaten andrer leben zu muͤſſen. 

O ihr Kinder des Allerhoͤchſten, die ihr den 
Werth der Thraͤnen empfindet, wodurch ihr das 
Herz eines Bekuͤmmerten erheitert, und den 
Werth der Wohlthaten, wodurch ihr ſie erquick⸗ 
tet, laſſet euch ja durch nichts dieſen ſchoͤnſten 
Adel eurer Seele rauben. Helfet ferner, wie 
euer Gott, mit unverzoͤgerter Thaͤtigkeit willig 
und gern. Bewahret euer Herz vor aller Selbſt⸗ 
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erhebung. Achtung und Ruhm iſt zwar die Welt 
großen und edlen Handlungen ſchuldig; wenn 
man ſich aber ſelbſt bezahlt, ſo iſt die Welt da⸗ 
durch uͤber dieſe Schuldforderung quittiret. Gei⸗ 
get auch nicht nach {ob und Ruhm der Welt 
oder nach kriechenden Dankſagungen! Blicket 
auf gen Himmel, indem eure Hand den Duͤrf— 
tigen reichet, und danket Gott im Herzen, daß 
er euch das Vermoͤgen gab, Menſchen zu er⸗ 
freuen. Und dann genieſſet im Stillen den 
Seegen eures eigenen Herzens, die ſtille Dank, 
und Freudenthraͤne, und das inbruͤnſtige Gebet, 
womit der Dürftige eure Gutthaten vergilt. Ges 
nießet die himmliſchen Belohnungen, die ein 
wohlwollendes Herz in ſich ſelbſt findet; wie viel 
zuverſichtlicher es beten kann, wie viel heiterer 
und ſeegensvoller ihm alle Reize der Natur er⸗ 
ſcheinen / wie viel mehr Werth alle irdiſchen Vor⸗ 
züge fiir ihn bekommen, wie viel Troͤſtungen es 
in eignem Kummer findet, und wie über alles ents 
zuͤckend ihm die Zukunft wird, wo jede erzeigte 
Wohlthat reiche Fruͤchte trägt, die ewig ſaͤttigen 
und erfreuen. O ſo will ich denn gern im Stil⸗ 
len den Leidenden erquicken, mit dem Kummer— 
vollen trauern, den Schwachen ſtaͤrken, den Ge— 
fallenen aufrichten, und überall um mich her Sees 
gen und Troſt verbreiten. Wie ſanft wird dann 
die Erinnerung edler wohlthaͤtiger Handlungen 
mich am Abend meines Lebens einſchlafen laſſen. 
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Wenn ich von einem kuͤnftigen, und fo ich es 
nur ſelbſt will, gluͤcklichen Leben eine vollkom⸗ 
mene Gewißheit habe, fo werden mir auch leb— 
hafte Vorſtellungen von der Gluͤckſeligkeit, die 
den Gutgeſinnten jenſeit des Grabes erwartet, 
ſehr wichtig und angenehm ſeyn. Denn eben 
dieſe Vorſtellungen zeigen mir am ſicherſten den 
wahren Werth der Dinge, die ich jetzt zu meiner 
Gluͤckſeligkeit rechne, das gehoͤrige Maaß mei⸗ 
ner Zuneigung und Beſtrebung nach denſelben; 


ſie lehren mich Weisheit und Maͤſſigkeit bey ih⸗ 


rem Gebrauch, und Gelaſſenheit bey ihrem Ver⸗ 
luſt. Und wenn ich es zu meiner Vervollkom— 
mung fuͤr wichtig halte, ſtets nach einer hoͤhern 
Verbeſſerung meiner Erkenntniß und meiner Tu⸗ 
gend zu ſtreben, o welche Aufmunterung werde 
ich dann in der Vorſtellung finden, daß dieſes 
Leben nicht die Grenze meines Wiſſens ſey, daß 
der innere Streit meiner Leidenſchaften mit meis 
nem moraliſchen Gefuͤhl, wobey mein ſchwaches 
Herz fo oft unterliegt, ſich einmal in dem Herts 


lichſten Sieg endigen, und daß mein Fortgang 
in der Weisheit und Herzensguͤte dann ſo viel 
geſchwinder und leichter ſeyn wird. Und genieße 
ich hier ſchon die innere Ruhe, die aus einer 
edlen rechtſchaffenen Geſinnung fließt, o wie er 
quickend muß mir dann die ſeelige Hofnung ſeyn, 
daß dieſer innere Frieden, dieſe gerechte Freude 
über mich, die alle übrigen Freuden der Welt 
unendlich uͤberwiegt, dieſes heilige Vergnuͤgen 
einer unſchuldigen Seele, ſich nicht mit dieſem 
geben endigt, über alle Gewalt des Todes ſiegt, 
und dem Geiſte uͤberall eigen bleibt, wohin er 
alsdann auch verſetzt werden mag. Sollten 
nicht wirklich die Menſchen einen hoͤhern Begrif 
von dem Werthe der Menſchheit faſſen, und ihre 
Wuͤrde lebhafter fühlen, die durch den Geiſt 
der Kleinigkeit und der Zuͤgelloſigkeit oft fo Hers 
abgeſetzt wird, wenn ſie ſich oͤfter des hohen Be⸗ 
rufs der Unſterblichkeit erinnerten? O gewaͤhrte 
uns der Himmel nur einen Blick in jenes Leben 
der Freude, oder ſtellete er uns nur einen Au— 
genblick an den aͤuſſerſten Rand des Lebens, wo 
wir allein den wahren inneren Gehalt irdiſcher 
Dinge kennen lernen, wie geſchwind wuͤrden 
wir dann unſere Augen vom Anblick der eiteln 
Erde hinwegwenden, und ſie auf die ruhige 
Ewigkeit mit Sehnſucht heften, die wir alsdann 
halb enthuͤllet vor uns ſaͤhen. 

Aber eben dieſerhalb wird auch in einem 
guten und menſchenfreundlichem Herzen oft der 
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Wunſch rege, wir moͤchten uͤber die Beſchaffen⸗ 
heit unſers kuͤnftigen Zuſtandes nicht in einer ſo 
großen Dunkelheit gelaſſen ſeyn, da doch eine 
hellere Erkenntniß deſſelben nicht nur ſehr troſt⸗ 
reich, ſondern auch ſehr nachdrucksvoll ſeyn wuͤr⸗ 
de, uns unſrer hohen Beſtimmung recht wuͤrdig 
zu machen. Selbſt ſchon die Gewißheit eines 
fortdauernden $ebenszuftandes wird aus folchen 
Gründen hergenommen, die nur wenigen deuken⸗ 
den Koͤpfen recht deutlich find. Und doch bes 
darf ſie ein jeder ſo nothwendig bey den hienie⸗ 
den fo oft vereitelten Beſtrebungen nach Glücks 
ſeligkeit; und grade am noͤthigſten bedarf ſie 
der, der am wenigſten zu dieſer Gewißheit kom⸗ 
men kann, naͤmlich der gemeine Mann, der ſo 
vielen mehreren Leiden in dieſem Leben bloßges 
ſtellt iſt. Geſetzt aber auch, der Menſch koͤnnte 
fic) uber dieſen Punkt durch einen feſten Glau⸗ 
ben an die Verheiſſungen der Offenbarung voll⸗ 
kommen beruhigen, fo find doch gewiß die Bors 
ſtellungen der meiſten Menſchen von der Be⸗ 
ſchaffenheit der zukuͤnftigen Welt ſo verworren, 
ſo mangelhaft, ſo ſinnlich, vielleicht oft ſelbſt 
ſo verkehrt, daß ſie theils gar keinen, theils 
einen ſehr geringen oder gar ſchaͤdlichen Einfluß 
auf ihr jetziges Verhalten haben, und uͤberhaupt 
nicht den Eindruck auf das menſchliche Gemuͤth 
machen, als es die Wichtigkeit der Sache zu 
erfordern ſcheint. Wie ſehr bleibt derſelbe zu⸗ 
ruͤck gegen den ſo lebhaften Eindruck, den die 
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irdiſchen Dinge durch die Sinne auf das Herz 
machen, und wie viele Kaͤmpfe, wie manches 
Unterliegen unter die bezaubernde Kraft der Sin— 
ne muß nicht daraus entſtehen! Selbſt diejeni⸗ 
gen, die durch eine feinere Organiſation ihres 
Koͤrperbaues oder durch unbekannte Kraͤfte der 
Seele in den Stand geſetzt ſind, ſich in einer 
gewiſſen Begeiſterung oder Entzuͤckung zum deur 
licherem Anſchauen der Herrlichkeit des Himmel: 
hinaufzuſchwingen, muͤſſen doch bald wieder zu 
ihrem jetzigen irdiſcherem Zuſtande zurückkehren; 
fie koͤnnen nicht allein von dem, was fie gehoͤrt 
oder geſehen zu haben glauben, nicht Red' und 
Antwort geben, ſondern auch ihre eigenen dort 
aufgegriffenen Vorſtellungen verloͤſchen fo ging, 
lich wieder, als die Bilder des Traumes beym 
Erwachen. Deutlichere Nachrichten hatte man 
mit Recht von denen wenigen erwarten ſollen N 
die durch eine Wunderkraft aus dem Tode ing 
zeben zuruͤckgerufen wurden. Aber die Geſchichte, 
die doch fo viele kleine unbedeutende Umſtaͤnde 
oder Reden ihrer Zeitgenoſſen erzaͤhlt, ſchweigt 
von dem, was ſie ausgeſagt haben moͤgen, ganz 
ſtill, ſo auſſerordentlich und unerhoͤrt auch die 
Sache des Wiederzuruͤckkommens eines Menſchen 
aus der Geiſterwelt iſt. Vermuthlich muͤſſen 
dieſe Auferſtandenen nichts erzähle baben; ene, 
weder weil keine menſchlichen Worte ihren Zus 
ſtand auszudruͤcken im Stande waren, oder weil 
auch ihre Vorſtellungen, fo ale bey jenen Ents 
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zuͤckten, gleich wieder verloſchen ſind. So wie 
auch ein Paulus von ſeiner Entzuͤckung ſagt: 
ich hörte unausſprechliche Worte, die kein Menſch 
fagen kann. Schon hierdurch, daͤchte ich, koͤnnte 
die Bedenklichkeit gehoben werden, womit man 
oft die goͤttliche Guͤte tadelt, daß ſie uns von 
einer uns ſo nahe angehenden Sache keine voll⸗ 
kommnere Belehrung durch die Offenbarung ges 
geben hat. Es muß dieſer kuͤnftige Zuſtand 
ganz uͤber unſre jetzige Faſſungskraft erhaben ſeyn; 
ſo wie wenn ich einem kleinen Kinde uͤber die in 
den neueren Zeiten entdeckten verſchiedenen Luft⸗ 
arten, uͤber die Beſtandtheile oder uͤber die an⸗ 
ziehende Kraft der Koͤrper Belehrung ertheilen 
wollte. Man halte einem Thiere das ſchoͤnſte 
Gemaͤlde vor, oder man mache ihm die lebhaf⸗ 
teſte Schilderung von entfernten Gegenden der 
Erde; es empfindet und denket dabey nichts, 
weil dies ganz auſſer feiner jetzigen Sphäre iſt. 
Und doch kann ich es mir als moͤglich denken, 
daß wenn dieſe Thierſeele nachher in einen menſch⸗ 
lichen Koͤrper verſetzt werden ſollte, ſie eben das 
auf das deutlichſte faſſen und empfinden wuͤrde, 
wozu es ihr in ihrem vorigen Zuſtande gaͤnzlich 
am Vermoͤgen fehlte. 

Und geſetzt, die goͤttliche Güte wollte tn, 
fern Wunſch erfüllen, und uns mehr Licht vom 
zukünftigen eben geben, wie weit würde dann 
ihr Unterricht gehen muͤſſen, um unſerer Forde: 
rung ein Genuͤge zu thun? Wuͤrden an der 
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Grenze, an welcher wir dann ſtaͤnden, nicht 
immer wieder neue Fragen, neue Bedenklichkei— 
ten entſtehen, ſo daß wir in Anſehung unſrer 
Gemuͤthsruhe nichts weiter waͤren, als jetzt. So 
wenig die menſchlichen Leidenſchaften durch Be⸗ 
friedigung geſtillet werden koͤnnen, ſo wenig 
kann eine brennende Wißbegierde geſaͤttigt wer⸗ 
den, ehe fie nicht alles erſchoͤpft hat; und es iſt 
vielleicht fiir unſre jetzige Verfaſſung beſſer, fie 
ber gar nichts von jenem Zuſtande zu wiſſen, 
als nur etwas Weniges, was unſre Neugier nur 
reizen aber ihr keine voͤllige Befriedigung geben 
wurde. Es klingt zwar freylich ſehr ſchoͤn, und 
es ſcheint die billigſte Forderung zu ſeyn, wenn 
man ſagt: Ach ich moͤchte nur ſo viel von der 
Glückſeligkeit der Zukunft wiſſen, daß ich eine 
ungezweifelte Gewißheit, nur einigermaßen eine 
finnfiche Vorſtellung davon Harte! Gott! mit 
welcher Treue und Standhaftigkeit würde ich 
dann die Wuͤrde behaupten, die mir in der Reihe 
der Geſchoͤpfe angewieſen iſt, wenn ich ſie in 
ihrer kuͤnftigen herrlichen Vollendung erblickte! 
Welch ein armſeeliges Puppenſpiel wuͤrden mir 
dann die Guͤter und Freuden dieſes Lebens ſchei— 
nen und nie würden fie meinen Geiſt, der nur 
nach jener Herrlichkeit hinblickte, an ſich ziehen! 
Wie unermuͤdet wuͤrde mein Streben nach Tu⸗ 
gend und Geiſtesbildung ſeyn, mit welcher Sorg⸗ 
falt wuͤrde ich mein Herz vor jedem kleinſten 
Flecken bewahren! Wie PERSON fruchtlos 
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wuͤrden alle Reizungen der Sinnlichkeit ſeyn; 
wenn ich den großen Lohn meines Kampfs und 
den Triumph meiner Siege recht anſchaulich vor 
mir haͤtte! Ach, wie hat doch Gott mir nur 
Einen Blick ins himmliſche Reich verfagen fon: 
nen, der mich ſo fromm und heilig und mir die 
Tugend ſo leicht machen wuͤrde! Und o mit 
welcher Geduld und Standhaftigkeit wuͤrde ich 
beym Hinblick nach jenem reichen Erſatze die haͤr⸗ 
teſten Schickungen hienieden ertragen! — Ev 
tragen? Nein, taͤuſche dich nicht, mein guter 
Freund; deine Ungeduld wuͤrde dadurch nur ver⸗ 
mehrt, und du wuͤrdeſt eilen, ſie vor der Zeit 
zu endigen. In dem Grade deine Kenntniß 
der Zukunft zunimmt, muß nothwendig deine 
Liebe zum jetzigen Leben abnehmen; und das, was 
dieſe Liebe dich jetzt gelaſſen tragen laͤßt, wuͤrde 
dir eine unertraͤgliche Buͤrde werden. Und fuͤhlſt 
du deine Wuͤrde, empfindeſt du den Werth der 
Tugend, ſo wiſſe, daß eben deine Unwiſſenheit 
von jenem Zuſtande die Wuͤrde deiner Tugend 
erhöhen foll; daß es weit edler iſt, uneigennuͤz⸗ 
zig und ohne ihren Lohn zu kennen, ſich ihren 
Forderungen zu unterwerfen. Erhitze nicht deine 
Einbildungskraft mit ſuͤßen Traͤumen, und draͤn⸗ 
ge dich nicht in eine hoͤhere Klaſſe der Schule, 
deren Beſchaͤftigungen du nicht verſtehſt, bis 
du in derjenigen ausgelernt haſt, in welche du 
geſetzt biſt. Jetzt biſt du noch in der unterſten 
Klaſſe, wo du dich erſt in den Anfangsgruͤnden 
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feſtſetzen und gruͤndlich werden ſollſt. Ueberdenke 
nur deine jetzige Beſtimmung. Du wirſt auf 
dieſe Erde geworfen in dem duͤrftigſten Zuſtan⸗ 
de, nakt und bloß, und kannſt keinen Augen 
blick die Fuͤrſorge und Unterſtuͤtzung anderer ent⸗ 
behren. Je mehr ſich deine Kräfte entwickeln, 
deſto mehr vervielfälcigen ſich deine Beduͤrfniſſe. 
Alle Seelenkraͤfte, ſo wie die Kraͤfte des Leibes 
und ſelbſt die Sinne entwickeln ſich nur nach 
und nach. Wuͤrdeſt du ſchon in voͤlliger Reife 
auf dieſe Welt geſetzt, fo wuͤrdeſt du vielleicht 
durch die Menge der Dinge um dich her in 
eine Betaͤubung verſetzt werden, die eben fo 
lange dauerte, als deine Ausbildung, ebe du 
zum wahrhaft menſchlichen Leben geſchickt wuͤr⸗ 
deſt, ſo wie derjenige, der aus einem hellen 
Leichte plotzlich ins Dunkele gebracht wird, lange 
Zeit noͤthig bat, ebe er einige Gegenftände ers 
kennen kann. Auſſerdem kann ja der Menſch, 
wenn er auch in ſeiner ganzen Vollkommenheit 
auf dieſe Welt traͤte, nur erſt durch Erfahrun⸗ 
gen in den Stand geſetzt werden, nuͤtzlich zu 
handeln. Jetzt ſollſt du alſo Fleiß anwenden, 
deine Kraͤfte ausbilden und uͤben, Geſchicklich⸗ 
keiten erlangen zur Erhaltung deines Lebens, 
zur Herbeyſchaffung deiner Beduͤrfniſſe, zur Bil⸗ 
dung deines Verſtandes und Herzens. Du trittſt 
alsdann in die menſchliche Geſellſchaft, wo du 
thaͤtig und brauchbar ſeyn, die in deinem huͤlf⸗ 
loſen Zuſtande empfangenen Dienſtleiſtungen wie⸗ 
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der vergelten, und zum allgemeinen Beſten der 
Welt mitwirken mußt, weil ohne das gar keine 
Geſellſchaft beſtehen kann. Auch dein morali⸗ 
ſcher Charakter ſoll ſich hier entwickeln, damit 
man wiſſe, wozu du in allen deinen nachfolgen 
den Beſtimmungen brauchbar biſt. Du haſt 
Leidenſchaften und Neigungen in deiner Seele, 
die du durchaus erſt zu beherrſchen und ſie mit 
Weisheit anzuwenden gelernt haben mußt. Alle 
Tugenden, die dich ſo veredeln, und zu deinen 
kuͤnftigen Verhaͤltniſſen ſo unentbehrlich ſind, 
muͤſſen erſt durch lange, ausdaurende und muͤh⸗ 
ſame Uebungen zur Fertigkeit gebracht werden. 
Dein Zuſtand hienieden iſt alſo ganz eigentlich 
ein Stand der moraliſchen Zucht zu deinem Fünf; 
tigen Leben. Und nun denke dir einmal den 
Fall, daß der Vorhang zwiſchen Erde und Him— 
mel mit einemmal vor deinen Augen aufgezogen 
wuͤrde, muͤßten ſich nicht da ſogleich alle deine 
gegenwaͤrtigen Beſtimmungen, Verhaͤltniſſe und 
Verpflichtungen aus deinen Augen verlieren! 
Wenn Aeltern ihr Kind an allen Luſtbarkeiten 
und Ergoͤtzungen Theil nehmen laſſen wollten, 
die nur fuͤr das reife Alter zur Erholung von 
beſchwerlichen Arbeiten ſind, wuͤrde nicht das 
Kind mit Unluſt und Widerwillen zur Schule 
zuruͤckkehren, verdroſſen zum Lernen und zur An⸗ 
ſtrengung ſeyn; wuͤrde die verwilderte Seele 
ſich noch willig der Zucht und dem Gehorſam 
unterwerfen? O glaube es gewiß, du Kind fuͤr 
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den Himmel, alle deine Thätigkeit, alles dein 
edles Streben nach Vollkommenheit, dein gan⸗ 
zer Dienſteifer für das Wohl dieſer Welt waͤre 
auf immer dahin, wenn du die Herrlichkeit des 
Himmels erblickteſt, und die Harmonie engli⸗ 
ſcher Lobgeſaͤnge hoͤrteſt. Du wuͤrdeſt dich ſeh⸗ 
nen und von Verlangen brennen, dich ganz in 
Beſchauung vertiefen, und zu handeln vergeſſen. 
Erſchlafft waͤre dein kuͤhner Unternehmungsgeiſt, 
der hier ſo viel Großes und Gutes wirkt. Nichts 
waͤre dir bier auf Erden recht; die ſanften, ſtil⸗ 
len und unſchuldigen Freuden waͤren deinem ver⸗ 
wöbntem Geſchmack ekelhaft, dein hieſiger Aufs 
enthalt eine ſchreckliche Einſperrung, dein Leben 
ſelbſt dir fo geringſchaͤtzig, daß dir nichts an 
zeſſen Erhaltung gelegen ware. In der Einfams 
kit wuͤrdeſt du ſchwaͤrmen, und in Geſellſchaf— 
tin traͤumen. Und dabey glaubſt du deine Pflich⸗ 
ten mit redlicher Treue erfüllen zu konnen, dieſe 
deine heiligen Pflichten, die dich des kuͤnftigen 
Genuſſes erſt würdig und fähig machen ſollen? 
Nein, du waͤrſt verloren für dieſe Welt; deine 
überſpannten Ideen und Empfindungen machten 
dich zum ungeſchickteſten und ungluͤcklichſten Be⸗ 
wohner dieſer Erde. 

Anſtatt alfo die göttliche Gite über die Dun⸗ 
kelheit meiner Erkenntniß der Zukunft zu tadeln, 
will ich vielmehr ihre Weisheit bewundern. Ich 
will mein gegenwaͤrtiges Leben als einen Stand 
der Prüfung und Zubereitung auf ein zukuͤnfti⸗ 
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ges Leben anſehen, der Verſuchungen, Schwie— 
rigkeiten und Gefahren nothwendig macht. Ich 
will mich mit der Gewißheit begnuͤgen, daß der 
Tugend reichliche Belohnungen verheiſſen ſind, 
wenn gleich die Beſchaffenheit derſelben wegen 
ihrer Entfernung noch nicht kenntbar iſt. Eben 
aus dieſer Unwiſſenheit entſteht ein beſtaͤndiger 
Kampf zwiſchen der Sinnlichkeit, die meine 
Reigungen an das Irdiſche feſſelt, und zwiſchen 
der Religion, die mein Herz mit unſichtbaren 
Hofnungen unterhaͤlt; und durch dieſen Kampf 
wird mein Herz gepruͤft, geſtaͤrkt und veredelt. 
So wie Kinder nur mit Schmerzen geboren 
werden, ſo werden auch die erhabenſten Tugen⸗ 
den nur durch harte Pruͤfungen erzeugt. Dieſe 
Pruͤfungen fielen gaͤnzlich weg, wenn mir der 
Himmel deutlich bekannt ware. Wo bliebe der 
hohe Werth der Geduld, des Glaubens und 
Vertrauens auf Gott, wenn ſich im helleſten 
Anſchauen jener Gluͤckſeligkeit alle Truͤbſale und 
Leiden dieſer Zeit gänzlich verloͤren; wenn gleichs 
fam der Sonnenglanz der Zukunft alle über mir 
ſchwebenden Gewitterwolken ſogleich zertheilte? 
Wie koͤnnte ich Selbſtbeherrſchung lernen, wenn 
ein lebhaftes Vorgefuͤhl jenes Glucks dem Hew 
zen alle Anhaͤnglichkeit an dieſe Welt verleidete? 
In jeder Erziehung koͤnnen die Fortſchritte in 
der Vollkommenheit nur allmaͤlig und ſtufen⸗ 
weiſe geſchehen, und nach eben dieſem Syſtem 
ſoll ich hier zu einem vollkommneren Zuſtande er⸗ 
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zogen werden. Es muß alſo die Zukunft vor 
meinen Augen in Dunkelheit eingehuͤllet ſeyn, 
damit meine Aufmerkſamkeit nicht von mei⸗ 
ner jetzigen Beſtimmung abgezogen werde; und 
ich muß mich nur mit der Gewißheit derſelben 
begnügen damit fie ein vernünftiger Grund 
meines jetzigen Verhaltens werde. Und ſo wie 
man es Kindern gern erlaubt, mit Puppen zu 
ſpielen / und ſich ſelbſt in dieſen Spielen fuͤr ih⸗ 
ren kindiſchen Zuſtand glücklich zu fuͤhlen, weil 
auch dadurch ihre Talente und Kraͤfte nach und 
nach entwickelt, ihre Geſchaͤftigkeit unterhalten, 
ihre Beſtrebungen und Neigungen unvermerkt 
geleitet werden, bis fie Schritt für Schritt ſich 
uͤber das Puppenſpiel erheben, und zu wichti⸗ 
gern Beſchaͤftigungen geſchickt werden, ſo habe 
auch ich nicht Urſache, die Guͤter dieſes Lebens 
als meiner kuͤnftigen Beſtimmung unwürdig zu 
verachten, ſondern ich will fie als Beluſtigun— 
gen meines kindiſchen Alters anſehen, die mich 
unvermerkt zu den wichtigen Auftritten jenes thaͤ— 
tigern Lebens zubereiten. 

Hierbey ſtebt es mir ja auch immer frey, 
das durch Nachdenken zu ergaͤnzen, was mir 
nicht gerade zu hat bekannt gemacht werden fols 
len. Und ich kann mich bierbey nicht leicht iv; 
ren, darf nicht fürchten, daß ich mir Gluͤckſe, 
ligkeiten ertraͤume, die nie eintreffen, wenn ich 
mich nur nicht von einer erhitzten Phantaſie forts 
reiſſen laſſe, wenn ich nur immer den Geſichts⸗ 
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punkt vor Augen behalte, daß dieſes Leben Er⸗ 
ziehung fuͤr die Ewigkeit ſey. Bey einer wei⸗ 
fen Erziehung muß immer Ruͤckſicht genommen 
werden auf den Stand, dem ſich der Zoͤgling 
widmen, und wozu er ſich brauchbar machen 
ſoll. Ich kann alſo auch ganz gewiß ſeyn, daß 
wenn ich mich hier nach den Anweiſungen Got⸗ 
tes erziehen laſſe, ſo wird das, was dadurch 
an mir vollkommner wird, und ſich entwickelt, 
der Keim zu meiner künftigen Gluͤckſeligkeit ſeyn. 
Dies bleibt mir immer ein ſicherer Leitfaden für 
meine Vernunft und ſelbſt für. meine Cinbils 
dungskraft, die nun nicht blindlings in das un⸗ 
begrenzte Reich der Moͤglichkeit herumſchwaͤrmt, 
nicht bald rechts bald links taͤuſchenden Irrlich⸗ 
tern nachlaͤuft, ſondern auf einem geraden ges 
bahnten Wege dem Lichte zugeht, was ihr aus 
der Ferne der Zukunft entgegenſtrahlt. 

So kann ich es alſo mit ‚größter Gewißheit 
behaupten, daß eine ungemein erhoͤhete Erkennt— 
niß, und beſonders auch eine naͤhere Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem allmaͤchtigen Schoͤpfer der Welt 
ein großer und weſentlicher Theil der Gluͤckſelig⸗ 
keit des Himmels ſeyn werde. Denn Wachsthum 
der Erkenntniß iſt es ja eben, was durch meine 
biefige Erziehung hervorgebracht wird, und was 
mich auch hier ſchon ſo gluͤcklich macht. Es iſt 
mir auch hier ſchon ganz natuͤrlich eigen, daß 
wenn ich an irgend einem Kunſtwerke Ordnung, 
Schoͤnheit, Geſchicklichkeit, Scharfſinn und 
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Weisheit wahrnehme, ſo frage ich gleich nach 
dem, der es verfertiget hat. Es iſt mir nicht 
genug, daß ich die Sache ſelbſt bewundere, 
ſondern ich will auch gern den Kuͤnſtler wiſſen, 
der meine Hochachtung und Bewunderung ſo 
verdient. Eben ſo geht es mir auch, wenn ich 
dieſe Erde mit ihren unzähligen wundervollen 
Werken, oder den geſtirnten Himmel uͤber 
mir betrachte. Es wird ſogleich der Wunſch in 
mir rege, den zu kennen, der von dieſem allen 
der Urheber iſt. Die Schoͤnheit und Pracht 
dieſer Erde ſteht mir ſo nahe, und draͤngt 
ſich gleichſam ſtets zu meinem Anblick hin; 
ja ich finde an mir ſelbſt, an meinen Bege⸗ 
benheiten und Schickſalen fo viel zu bewun⸗ 
dern, daß ich ſtets von einer geheimen Sehn— 
ſucht getrieben werde, zu wiſſen, wo das alles 
herkommt. Und wenn es mir durch die. Offen 
barung oder durch vernuͤnftiges Nachdenken 
über die Dinge dieſer Erde ſo recht anſchaulich 
wird: es muß nothwendig ein allmaͤchtiger, wei⸗ 
fer und guͤtiger Schöpfer ſeyn, der alles in als 
lem wirkt, und in dem alles lebt und webt; 
wenn die ganze Natur mir laut zuruft: es iſt 
ein Gott! o wie angenehm hallet dann dieſe 
Stimme in dem Grunde meines Herzens nach, 
wie froh und ruhig fuͤhlt ſich nun meine Seele, 
daß ibre Wißbegierde doch etwas geſtillet iſt. 
Und o, welche ruͤhrende Freude iſt es ihr nun, 
ihren Gott überall aufzuſuchen und zu finden. 
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Wo ich nur meinen Fuß auf dem Schauplatze 
der Natur hinſetze, ruft mir alles zu: Wie hei⸗ 
lig iſt dieſe Staͤtte! Auch hier iſt die Wohnung 
ſeiner Herrlichkeit, auch hier erkenne ich ſeine 
unumſchraͤnkte Größe! Und wenn mich nun die; 
ſes ſelige Gefuͤhl ſeiner Allgegenwart, die Bes 
wunderung ſeiner Weisheit und Allmacht ſo recht 
in mich ſelbſt gluͤcklich macht, ſollte ich nicht 
daraus ſicher ſchließen koͤnnen, daß dies auch im 
Himmel eben ſo ſeyn werde, und daß wenn dort 
meine Gluͤckſeligkeit ſo ſehr erhoͤhet werden ſoll, 
fo werde ich gewiß auch die jetzt mir noch uns 
ſichtbare und oft verborgene Gottheit, die hier 
meinem ſchwachen bloͤden Auge gleichſam nur hie 
und da etwas von ihrer Groͤße und Herrlichkeit 
in den Wundern ihrer Werke durchſchimmern 
und ahnden laͤßt, in einem weit helleren Glanze 
erblicken, und ich werde auf einen weit groͤßeren 
Schauplatz geſtellt werden, auf welchem ich ſeine 
ewige Kraft und Gottheit noch weit ruͤhrender 
empfinden werde. Ach, alle Ordnung, Pracht 
und Wohlthaͤtigkeit des unermeßlichen Weltges 
baͤudes, fo ſehr fie auch die Seele des denfens 
den Menſchen mit Freude erfuͤllet, iſt doch nur 
erſt ein ſchwacher Schatten und Wiederſchein 
der goͤttlichen Majeſtaͤt. Aber wie ſehr über 
alle menſchliche Beſchreibung erhoͤhet wird dann 
die heilige Bewunderung und Ehrfurcht meiner 
Seele ſeyn, wenn ich zu den unſichtbaren Woh⸗ 
nungen der Ewigkeit hinaufſteigen, und die All⸗ 
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gegenwart des Allerhoͤchſten ſo deutlich ſpuͤren 
werde, daß ihre Erkenntniß dem Anſchauen 
gleichkommt. Ach mit welcher heiligſten Ehr⸗ 
furcht wird ſie dann den Unendlichen anbeten, 
deſſen Verſtand alles mit einem Blick überfiehe, 
deſſen Gite am ewigen Wohlehun die hoͤchſte 
Freude hat, der die Quelle alles Lebens und 
alles Gluͤcks / Herr aller Millionen Welten, Bas 
ter aller lebendigen Weſen iſt! Wie werde ich 
ſchon hier von Bewunderung und Entzuͤcken hin⸗ 
geriſſen / wenn ich von einer Anhoͤhe herab eine 
ſchoͤne Landschaft von Wieſen und Huͤgeln, Waͤl⸗ 
dern und Fluͤſſen, Städten und Doͤrfern bes 
trachte; in welches Erſtaunen verliert ſich meine 
Seele, wenn ich den Gliederbau eines kleinen 
Wurms, oder das zarte Gewebe eines Blattes 
unterſuche! Wie finde ich Gottes Allmacht und 
Liebe ſchon in dieſen Wohnungen der Sterblich— 
keit fo entzuͤckend reich; wie wird mir ſchon hier 
der ſprachloſe Umgang mit lebloſen Geſchoͤpfen 
ſo lehrreich! Sollte ich denn nicht dort noch 
mehr vom ſeligſten Vergnuͤgen fortgeriſſen wer⸗ 
den, ſollten nicht ganz neue unausſprechliche Em⸗ 
pfindungen von Gluͤckſeligkeit durch alle Kraͤfte 
meiner Seele dringen, wenn ich erhellet vom 
göttlichen Lichte in die große Stadt Gottes kom⸗ 
me; und ſollte ich nicht mit unaufhoͤrlichem fro⸗ 
ben Jubelklang die Liebe meines Gottes preifen, 
die mich zu einer ſolchen Gluͤckſeligkeit erhoben 
hat! Dieſe Vorſtellungen von der Gluͤckſelig⸗ 
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keit des Himmels ſind weder unglaublich noch 
uͤbertrieben; um ſie zu empfinden, iſt gar keine 
Begeiſterung noͤthig, ſie iſt die reinſte Wahr⸗ 
heit, die ſich auf das ganze Weſen meiner Seele 
und auf die goͤttlichen Verheiſſungen gründet. 
Wiederum finde ich bey meiner jetzigen Er 
ziehung, daß der wichtigſte Zweck derſelben auf 
die Veredlung meines Herzens geht. Daher 
empfinde ich auch ein ungemein großes, reines 
und dauerhaftes Vergnuͤgen beym Bewußtſeyn 
meiner inneren Guͤte und Unſtraͤflichkeit. Es 
gehöre ſchon eine große Verderbniß und Verwil⸗ 
derung des Herzens dazu, wenn ein Menſch 
nicht mehr den großen Unterſchied empfindet zwi⸗ 
ſchen der Freude, die irdiſche Dinge geben, und 
zwiſchen der Freude, die eine tugendhafte Hands 
lung oder eine ſchoͤne Eigenſchaft der Seele vers 
urſacht. Jene mag wohl rauſchender und aus⸗ 
gelaffener ſeyn, aber dieſe iſt inniger, dauerhaf⸗ 
ter, herzlicher; wir fuͤhlen es gleich, daß ſie 
uns ſelbſt, und nicht Dinge auſſer uns betrift. 
Woher kommt hingegen das meiſte Elend auf 
Erden? Dieſe Welt iſt doch wohl ſchoͤn genug, 
um ſich auf derſelben gluͤcklich zu finden? Nein, 
es iſt nicht die Unvollkommenheit unſers aͤuſſer⸗ 
lichen Zuſtandes, nicht die Gebrechlichkeit un⸗ 
ſers Koͤrpers, nicht die ungleiche Austheilung 
der Gluͤcksguͤter, was die Menſchen fo ungluͤck— 
lich macht. Denn dabey wuͤrde eine reine Seele 
im Gefühl ihrer erhabenen Vorzüge und inneren 
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Guͤte auch in fich ſelbſt Ruhe haben. Aber der 
Sitz des Elendes iſt in uns ſelbſt. Ein Herz 
voll Unordnung, ſtraͤfliche Begierden, thoͤrigte 
Wuͤnſche, ungeſtuͤme Leidenſchaften find die Werk 
zeuge unſerer Pein. Dieſe ſtoͤren nicht nur un⸗ 
ſere aͤuſſere Ruhe, ſondern dabey nagt auch bes 
ſtaͤndig Mißmuth, Gewiſſensangſt, Schaam 
und Selbſtverachtung an unſerm Herzen, ſo daß 
wir die ſeligen Einfluͤſſe der Rechtſchaffenheit auf 
unſre wahre Gluͤckſeligkeit weder erkennen noch 
empfinden. Waͤren alle Menſchen unſchuldig 
und engelrein, dann wurde unſre Erde ſchon 
ein Himmel ſeyn; ungeſtoͤrte Zufriedenheit und 
Einigkeit aller Herzen würde uns unſer Hier, 
ſeyn zum gluͤcklichſten Aufenthalt machen. . 
So lehrt mich alſo mein eigenes Gefuͤhl, 
daß ein gutes, reines, frommes Herz die ein— 
zige Quelle aller wahren Freude und Beruhigung 
für vernünftige Seelen fey. Iſt dies fo in dieſem 
geben, fo muß es auch eben fo bey der unmittel⸗ 
baren Fortſetzung deſſelben in der Zukunft ſeyn; 
und wenn dort meine Gluͤckſeligkeit wachſen foll, 
ſo muß auch die Heiligkeit und Reinigkeit mei⸗ 
ner Seele zunehmen. Und wenn ich nur eini⸗ 
germaßen die Wonne kenne, die aus dem Selbſt⸗ 
gefühl meiner inneren Wuͤrde fließt, dann kann 
ich auch ſchon jetzt die Freude des Himmels leb⸗ 
haft empfinden, wenn mein Geiſt bey ſeiner kuͤuf⸗ 
tigen Verklaͤrung auf der Stufe der Engel ſteht, 
und von allen Mängeln, Schwachheiten, Vor⸗ 
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urtheilen und Leidenſchaften gereinigt iſt; wie 
er dann nur Geſchmack am Wahren und Guten 
finden, aufs ſchnelleſte in jeder ſchoͤnen Vollkom⸗ 
menheit wachſen, und gewiſſermaßen einen fol 
chen himmliſchen Glanz annehmen wird, davon 
ich mir jetzt noch gar keine Vorſtellung machen 
kann. Es iſt fihon ein fo frohes füßes Gefuͤhl, 
ein Gefuͤhl ohne gleichen, ſich ſagen zu koͤnnen, 
man ſey in ſeiner Erkenntniß weiter gekommen, 
man habe eine nuͤtzliche Wahrheit gelernet, die 
Kraͤfte ſeiner Seele erhoͤhet und vollkommener 
gemacht. Aber es iſt ein noch unendlich füßeres 
und belohnenderes Gefuͤhl, ſein Herz von einem 
Flecken gereinigt, ſeine Empfindung fuͤrs Edle 
verfeinert, ſeine Liebe zum Guten inniger und 
unerſchuͤtterlicher gemacht zu haben, und der al— 
lerheiligſten Gottheit ähnlicher geworden zu ſeyn. 
Und ich kann es mit Gewißheit vorausſehen, 
daß dieſes Gefuͤhl in alle Ewigkeit eine Quelle 

der Freude und Seligkeit fuͤr mich ſeyn werde. 
Ferner bemerke ich bey meiner jetzigen Ers 
ziehung, daß ſo bald ſich nur meine Kraͤfte und 
Empfindungen anfangen zu entwickeln, ſo erwacht 
auch in mir ein innerer Trieb zur Geſelligkeit, 
zur Mittheilung und zur Liebe. Nicht bloß mei⸗ 
ne Beduͤrfniſſe erwecken und unterhalten dieſen 
Trieb, ſondern ich fuͤhle es, daß wenn ich auch 
ſo viele Schaͤtze haͤtte, als die Erde nur immer 
auf einem Haufen zuſammen tragen kann, ſo 
daß ich keines Menſchen beduͤrfte, fo würde ich 
mich 
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mich doch boͤchſt unglücklich fühlen, wenn ich 
keinen Menſchen um mich baͤtte, der ein Zus 
ſchauer oder Mitgenoſſe meines Glucks waͤre. 
Unendlich viele reine und herzliche Vergnuͤgun⸗ 
gen entſteben fuͤr mein Herz, wenn ich dieſem 
Hange zur Geſelligkeit folge, wenn ich mit an⸗ 
dern in freundſchaftliche liebevolle Verbindungen 
trete, Freylich der gewöhnliche Umgang mit 
der Welt iſt nur kalt, gezwungen, und ohne 
große Theilnehmung des Herzens. Man ſucht 
ihn großentheils mehr, um ſich zu erholen und 
die Langeweile zu vertreiben , als ſich herzlich zu 
erfreuen. Oft miſchen ſich ſelbſt viele unange⸗ 
nehme, geidenfihaften mit ein; Neid, Eiferſucht, 
Stolz und Schmaͤhſucht; fo oft muß ich dabey 
Falſchbeit / Untreue, liebloſe Urtheile erfahren, 
wodurch das gehofte Vergnuͤgen gaͤnzlich geſtoͤrt 
wird. Und wo Freundſchaft und Liebe herzlich 
und zaͤrtlich ſind, da habe ich durch unvermeid⸗ 
liche gewaltſame Trennungen die bitterſten Kraͤn⸗ 
kungen zu fürchten. Es konnen alſo die Vers 
gnuͤgen des jetzigen Umgangs zwar freylich nur 
eine ſchwache Vorſtellung von der kuͤnftigen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit geben, aber ich kann doch ſicher ſchlieſ⸗ 
fen, daß Freuden, die hier fo ganz in das ins 
nerſte Weſen meiner Seele verwebt ſind, dort 
nicht aufhoͤren konnen, ſondern daß auch in der 
Zukunft mir unendlich viele Gluͤckſeligkeit aus 
dem Umgange mit vollkommneren Geiſtern zu⸗ 
fließen werde. Hier kann ich oft kaum wenige 
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finden, mit denen fic) mein Herz durch die in 
nigſte Liebe feſt vereinigt; aber in einer voll⸗ 
kommneren Welt muß ich auch lauter verſtaͤn⸗ 
dige gute edle Seelen finden, die die reinſte un⸗ 
ſchuldigſte Liebe vereinigt, die ſich ihrer gemein; 
ſchaftlichen Seeligkeit erfreuen, deren liebevolle 
Verbindung nie durch Falſchheit, Argwohn, 
Selbſtſucht und Verſtellung unterbrochen wird, 
wo ein jeder in ſich ſelbſt gluͤcklich durch redliche 
Theilnehmung an der Gluͤckſeligkeit aller übrigen 
das allgemeine Wohlſeyn vermehrt. Schon hier 
auf Erden iſt Liebe und Guͤte das große Prin⸗ 
cipium aller Geſellſchaften, und das Weſen aller 
wahren Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Herzens. 
Und gewiß im Himmel werden die ſeligen Wir⸗ 
kungen der Liebe eben dieſelben ſeyn; ſie wird 
mich ganz mit ihren füßen Freuden uͤberſtroͤmen, 
und mich meine Gluͤckſeligkeit dadurch immer 
mehr zu vergroͤßern lehren, daß ich am Gluͤck 
andrer Geiſter Theil nehme, und mit beytrage, 
ſie gluͤcklich zu machen. Ja, vielleicht kann ich 
mein Vergnügen in den himmliſchen Wohnun⸗ 
gen auch noch dadurch vermehren, daß ich den 
Ungluͤcklichen, die die ſchrecklichen Folgen ihrer 
hieſigen Thorheiten buͤßen, Unterſtuͤtzung und 
Huͤlfe leiſten kann. Ach, mit Freuden wuͤrde 
ich auf eine Zeitlang die angenehmen Wohnun⸗ 
gen des Friedens verlaſſen, um im traurigen 
Aufenthalte der Verdammten Huͤlfe, Troſt, Ruhe, 
Hofnung oder gar Freude zu verbreiten, ihre 
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Klagen und Seufzer in Freudenlieder zu ver⸗ 
wandeln, und einen und den anderen in die 
gluͤcklichere Gegend einzuführen, wo Wahrhei 
und Gute berrſchen. 8 
So glaube ich alſo auch ohne eine nähere 
Offenbarung uber einige Punkte meiner kuͤnfti⸗ 
gen Gluͤckſeligkeit ziemlich gewiß zu ſeyn. Es 
koͤnnen ſich aber noch weit mehrere Quellen der 
Freude für mich ofnen. Ich kann ſelbſt mehr 
rere oder andre Sinne bekommen, wovon ich 
hier noch gar keinen Begriff habe. So wie der 
Schmetterling in ſeinem erſten Zuſtande als 
Raupe keine Augen hat, ſondern ſich bloß mit 
dem Gefühl begnügen muß, aber ben ſeiner letz 
ten Verwandlung große feurige glaͤnzende Augen 
bekommt / ſo koͤnnen ſich auch an meinem ver⸗ 
feinertem Leibe noch mehrere Sinne entwickeln, 
aus deren Gebrauch mir unnennbare Freuden 
zuſtroͤmen. Aber auch das Wenige, was ich 
aus der Analogie mit meinem jetzigen Zuſtande 
von meinem kuͤnftigen Wohlſeyn vermuthe, kann 
bey einem nicht ganz unterdruͤckten moraliſchen 
Gefuͤhl mir genug Aufmunterung zur Tugend, 
genug Staͤrke zu jedem Kampf mit den gefährs 
lichſten Reizungen in und auſſer mir geben. 
Wo aber dieſer Himmel ſeyn wird, ſo weit 
reicht das tiefſinnigſte Nachdenken nicht bin, 
mir hierüber einige Aufſchluͤſſe zu geben. So 
viel ſehe ich wohl ein, daß ich gar nicht Urſach 
gabe, mir hierbey einen eingeſchraͤnkten Raum 
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zu denken, ſo wenig ich mir dies bey Gott den⸗ 
ken darf, von dem auch wohl geſagt wird, daß 
er im Himmel ſey, den aber doch aller Himmel 
Himmel nicht umfaſſen koͤnnen. Ich habe mir 
überhaupt bey dem Worte Himmel nur bloß 
einen vorzuͤglich gluͤcklichen Zuſtand zu denken, 
und eine ſolche Verfaſſung, wo ich Gottes All. 
macht und Majeſtaͤt, feine Weisheit und Güte 
in einer unendlich vollkommneren Herrlichkeit 
erblicken werde, als es in meinem jetzigen Zu⸗ 
ſtande moͤglich iſt. Es kann alſo ſeyn, daß ich 
auch nach dem Tode noch eine geraume Zeit 
auf dieſer Erde bleiben werde. Denn es iſt hier 
noch unendlich viel fuͤr mich zu betrachten und 
zu bewundern, und es ſcheint mir ſehr billig zu 
ſeyn, daß ich meinen erſten Geburtsort erſt recht 
kennen lerne, und die unzaͤhligen Wunder Got— 
tes in demſelben wahrnehme, wozu in dieſer 
Sterblichkeit kein Menſch hindurchdringen kann, 
ehe ich mich zu einem andern Planeten erhebe. 
Meinen Himmel finde ich überall, wo ich Wachs⸗ 
thum meiner Erkenntniß und Erweckung zum 
Lobe Gottes finde, und wo ich mit Geiſtern um⸗ 
geben bin, die mit mir gleich erhaben und goͤtt⸗ 
lich denken und empfinden. 

Mit ſolchen ſuͤßen troſtreichen Hofnungen 
will ich oft meine Seele unterhalten, und mich 
ſchon dabey im Vorſchmack recht ſeelig fuͤhlen. 
Indem ich mit ehrerbietiger Freude meine bloͤ— 
den Glaubensaugen zu Gott erhebe, will ich mir 


Hd im mies t 


die freudige Verehrung und Anbetung recht leb⸗ 
haft denken, wenn ich mich dieſem goͤttlichen 
Lichte naͤhern, ſeine dann nicht mehr bezwei⸗ 
felnde hoͤchſte Weisheit ehrfurchtsvoll bewundern, 
und ſeine raͤthſelhafte Regierung in ihrer herr⸗ 
lichen Entwickelung mit Entzuͤcken preiſen werde. 
Gott! mit welcher ſuͤßen Regung wird dann 
mein dankbares Herz dieſem großen Wohlthaͤter 
entgegenſchlagen mit welcher Inbrunſt ihn fuͤr 
die tauſendfachen Segnungen preiſen, womit er 
mich in meinem Pilgerleben erquickte; für feine 
bienieden fo oft verkannten, fo oft gemißbrauch⸗ 
ten, fo oft mit Murren erwiederten Wohltha⸗ 
ten; für die unverdiente Vergebung fo vieler 
Suͤnden; für die erbarmungs volle Leitung, mit 
welcher er mich durch alle Fallſtricke und Ver⸗ 
ſuchungen gluͤcklich zu dem ruhigen Beſſitz der 
Herrlichkeit gebracht hat, die ich dann ewig zu 
genießen babe! Und o wie wird dies meine 
Liebe gegen meinen beſten Vater vermehren, mei⸗ 
ne Begierden heiligen, meine Geſinnungen ver⸗ 
edeln, mich williger im Gehorſam und faͤhiger 
zu großen goͤttlichen Thaten machen! Und wie 
ſehr wird nicht die Empfindung eines guten Ges 
wiſſens die Freude des Himmels vermehren, die 
mir ſchon hier das Leben ſo erheitert, und man⸗ 
che truͤbe Stunde mit Troſt und Beruhigung 
verſuͤßt! O mit welchem ſeeligen Vergnuͤgen 
werde ich dann oft zuruͤckdenken an jeden in 
Weisheit und gottgefaͤlliger Tugend zuruͤckgeleg⸗ 
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ten Augenblick, an jede in ſtiller Einſamkeit aus 
frommen Andachtsgefuͤhl verweinte Thraͤne; an 
jedes Gebet, das meine Lippen fuͤr die Tugend 
meiner Lieben, deren Wohlfahrt mir ſo theuer 
war, als meine eigene, zu dem Allwiſſenden 
hinaufſchickte; an jede Freude, die meine Wohl⸗ 
thaͤtigkeit auf dem Geſichte des Bekuͤmmerten 
verbreitete; an jede Bemuͤhung, eine gute Seele 
auf ihrem Tugendpfade zu unterſtuͤtzen, aufzu⸗ 
richten, und zur glorreichen Mitgenoſſin meiner 
Seligkeit zu bilden! O Gott! wie ſeelig muß 
einſt ein Menſch ſeyn, der ſich fo in der Ewig— 
keit feines hier geführten Lebens und feiner edlen 
Werke erinnern, ſo den frohen Beyfall ſeines 
Herzens einerndten kann! 5 

So oft alſo ein Fehltritt und eine Ueber⸗ 
eilung meines ſchwachen Herzens mir bittre Kraͤn⸗ 
kungen verurſacht, wenn harte Kaͤmpfe mich ver⸗ 
zagt und muthlos machen wollen, o dann will 
ich hinblicken ins himmliſche Reich, wo ich voll 
kommen rein und heilig ſeyn werde, ſo wird ein 
Strahl des Troſtes meine muͤde Seele ſtaͤrken 
und erquicken. Wenn mein freudenleeres Herz 
in ſtille Thraͤnen zerfließt, und ſchwerer Kum⸗ 
mer die tiefgebeugte Seele niederdruͤckt, dann 
wird ein Hinblick in die beſſere Welt mir Duld⸗ 
ſamkeit und Muth verleihen, die aufgelegte Buͤr⸗ 
de mit ſtiller Gelaſſenheit zu tragen. Wenn ich 
das Schickſal meiner kuͤnftigen Tage in truͤbe 
Nebel eingehuͤllet ſehe, und bange Beſorgniß 
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meine Seele ergreift, ob ich auch ſtark genug 
ſeyn werde / die mir vielleicht noch bevorſtehen⸗ 
den ſchweren Laſten mit gottergebenem Sinn zu 
tragen; o die Ewigkeit wird dann ein helles Licht 
auf meinen dunkeln Pfad werfen, und die Ban⸗ 
gigkeit der Zukunft mildern. Und wenn der 
Abend meiner Tage ſich in Nacht verliert, und 
mein muͤdes Haupt ſich zum Todesſchlummer 
neiget / dann wird ein Strahl des auf die To⸗ 
desnacht folgenden heitern Morgens den erſchrok⸗ 
kenen Geiſt maͤchtig ſtaͤrken, und mich durch 
einen ſanften Schlaf zu dem zweyten und fans 
geren Leben hinüberleiten, wozu mein erſtes tes 
ben eine wuͤrdige Vorbereitung war. 
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Goch de der unſterklchkel, ſtaͤrkender, troͤ⸗ 
ſtender Gedanke! wie uͤber alles theuer biſt du 
mir! Du erhebſt meinen Geiſt weit uͤber die 
vergänglichen Dinge dieſer Welt hinweg! Du 
machſt mir den hohen Werth meiner Seele recht 
fuͤhlbar! Du oͤfneſt mir einen Blick in die gren⸗ 
zenloſe Tiefe der Weisheit und Guͤte meines 
Schoͤpfers! Von dir unterſtuͤtzt erfuͤlle ich meine 
ſchwerſten Pflichten mit ſtandhafter Treue, ver⸗ 
ehre in Demuth die unbegreiflichen Leitungen der 
Fuͤrſehung, ertrage mit feſter Seele die ſchmerz⸗ 
hafteſten Trennungen, und ſchwinge meinen Geiſt 
über allen Truͤbſinn und Kummer empor! Uns 
ſterblichkeit! waͤreſt du mir noch ungewiß, was 
koͤnnte mich dann unter dem ſchweren Druck des 
Ungluͤcks aufrichten, und mir den Anblick des im⸗ 


) Das Weſentliche dieſer Betrachtung iſt ſchon vor 
mehreren Jahren von mir in einer gedruckten Predigt ab⸗ 
gehandelt. Eine etwas weitere Ausführung und allgemei⸗ 
nere Bekanntmachung hat man verſchiedentlich gewünſcht. 
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mer naher kommenden Todes erträglich machen? 
Unuͤberwindliche Lebe zum Leben ſpricht laut in 
mir, und wird in mir ſprechen, fo lange ich 
noch meines Verſtandes maͤchtig bin. Und nun 
dabey den Gedanken: Vernichtung, gaͤnzliches 
Aufpören des Daſeyns! Vielleicht ſchon in der 
folgenden Stunde Vernichtung; Verluſt aller 
fo muͤhſam erlernten Kenntniſſe, aller mir fo 
ſauer gewordenen Kaͤmpfe und Aufopferungen, 
aller durch fo manche harte Entſagung ſinnlicher 
Freuden erkauften Hofnungen! Und dabey koͤnnte 
noch irgend eine Freude in mir aufkommen e 
dabey koͤnnte noch mein Herz an irgend einem 
frohen Lebensgenuſſe Theil nehmen? Nein, ich 
muß unſterblich ſeyn, oder ich bin das ungluͤck⸗ 
lichſte Geſchoͤpf auf Erden; ungluͤcklicher wie 
die Thiere, die fuͤr den gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
blick ruhig leben, und vom bevorſtehenden Tode 
iche bien , Ova nf 

So lieb mir aber mein eigenes Leben iſt, 
ſo theuer iſt mir auch das Leben derer, die 
ich liebe. Der Gedanke ihrer Vernichtung er⸗ 
weckt daher eine eben ſo unangenehme Empfin⸗ 
dung in mir, iſt mir eben fo unerträglich zu 
denken, als die Zerſtoͤrung meines eigenen Da⸗ 
ſeyns. Jedoch die Gewißheit meiner Unſterb⸗ 
lichkeit iſt auch Gewißheit der ihrigen; die große 
Hofnung / die meine Todesfurcht vermindert, 
die maͤßigt auch meinen Kummer beym Hin⸗ 
ſcheiden der Meinigen. So bitter mir auch ihre 
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Trennung bleibt, fo viel Linderung giebt mir 
der troͤſtende Gedanke: Sie ſind nicht vernich⸗ 
tet, ſondern nur in andre Verhaͤltniſſe geſetzt; 
ſie leben, ſind ſich ihrer bewußt, freuen ſich ih⸗ 
res Daſeyns, und werden gewiß auch an mich 
denken. — Aber wie lange werde ich von if: 
nen getrennt bleiben? Werde ich fie jemals wies 
der finden, die Theuren, denen mein ſehnſuchts⸗ 
volles Herz ſo gern nacheilen moͤchte; werde ich 
einmal ein Zeuge ihres Gluͤcks wieder werden, 
und meine Freude mit ihnen theilen? O Gott! 
was wuͤrde das fuͤr eine unausſprechliche Wonne 
ſeyn, die unvergeßlich Theuren wiederzuſehen, 
denen ich ſo viele tauſend Thraͤnen nachweinte, 
und ein neues unzertrennliches Band der Liebe 
mit ihnen zu knuͤpfen! Aber doch will ich mich 
noch nicht den ſuͤßen Empfindungen dieſer Hof⸗ 
nung uͤberlaſſen. Meine Einbildungskraft iſt 
nie ſinnreicher und geſchaͤftiger, mich zu taͤu⸗ 
ſchen, als bey ſolchen dringenden Wuͤnſchen mei⸗ 
nes Herzens. Taͤuſchung kann aber nie dauer⸗ 
hafte Ruhe geben. In ruhigen Augenblicken 
des Nachdenkens wuͤrde das ſchoͤne Gebaͤnde, 
das die Phantaſie auffuͤhrte, zuſammenſtuͤrzen, 
und mich das ganze bittere Gefuͤhl fehlgeſchla⸗ 
gener Hofnungen empfinden laſſen. Meine Ein⸗ 
bildungskraft ſoll alſo ruhen, und die kaͤltere 
Vernnnft ſoll forſchen, ob ſie fuͤr meine Hof⸗ 
nung des Wiederſehens meiner Freunde ſolche 
Gruͤnde auffinden koͤnne, die nicht bald wieder 
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einzuſtuͤrzen drohen. Man glaubt fo gern, was 
man wünſcht, und ich muß alſo fo viel behut⸗ 
ſamer ſeyn / damit nicht der Verſtand aus Nach⸗ 
ſicht gegen das Herz ſich einer Leichtglaͤubigkeit 
und Partheilichkeit ſchuldig mache. 

Die Hofnung des Wiederſehens meiner 
Freunde auf die unbegrenzte Gute Gottes zu 
gründen ſcheint mir in mancher Ruͤckſicht gar 
nicht unbillig zu ſeyn. Gründe ich doch die Hof⸗ 
nung meiner Unſterblichkeit ſelbſt auf meine Be⸗ 
griffe von einer hoͤchſten Weisheit und Liebe. Es 
ſcheint mir ſo ganz gegen alle Vorſtellungen von 
Weisheit und Liebe zu ſtreiten, daß wenn ich 
durch Nachdenken ſo weit gekommen bin, daß 
ich den fühnen Schritt wage, einen Gott zu 
glauben und ihm die erhabenſten Eigenſchaften 
beyzulegen; wenn ich nun durch Erhebung mei, 
ner Gedanken zu ihm gleichſam in eine Ge⸗ 
meinſchaft mit dieſem ewigen Urheber und Ev 
halter aller Dinge trete, mich uͤber die unzaͤh⸗ 
ligen Geſchenke und Vorzüge dieſes meines güs 
tigen Vaters und Erziehers freue, ibm alle Tu⸗ 
genden und Empfindungen meines Herzens hei⸗ 
lige, und ihm nachzuahmen für meinen hoͤchſten 
Ruhm achte; es ſcheint, ſage ich, mir ganz 
widerfprechend zu ſeyn, daß mein Schöpfer die⸗ 
ſes mein edles Fortſtreben zur Vollkommenheit 
mit einemmal durch den Tod auf immer zerſtoͤ⸗ 
ren und vernichten ſollte, da ich doch in und 
auſſer mir keinen Grund finden kann, warum er 
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es nicht erlauben, warum er, der als das liebe⸗ 
volleſte Weſen doch das Gluͤck aller ſeiner Ge⸗ 
ſchoͤpfe will, es nicht gern ſehen ſollte, daß ich 
von Stufe zu Stufe immer an Vollkommenheit 
weiter ſchreite, und in dieſem Wachsthum meine 
Gluͤckſeligkeit finde. Und ſelbſt die unuͤberwind⸗ 
liche Furcht des Todes buͤrgt mir gleichſam fuͤr 
ein fortdauerndes Leben, weil ich ja ſonſt un⸗ 
gluͤcklicher waͤre, als die Thiere, die bis auf 
den letzten Lebensaugenblick ruhig bleiben, weil 
ſie von ihrem bevorſtehendem Tode nichts ahn⸗ 
den. Und warum ſollte ich nun nicht nach glei⸗ 
chen Schlußfolgen auch aus dem Gram der Tren⸗ 
nung die Hofnung eines kuͤnftigen Wiederſehens 
hernehmen? Warum ſollte der Allguͤtige, der 
der Urheber aller meiner Empfindungen iſt, in 
meine Seele die ſo ſtark wirkende Neigung gelegt 
haben, mich durch die innigſte Liebe mit andern 
Herzen zu verbinden, welche Verbindungen ſich 
ohne den bitterſten Harm nicht wieder trennen 
laſſen, wenn er ſolche ſanften Verknuͤpfungen der 
Seelen nicht ewig wollte fortdauern laſſen. O ge⸗ 
wif, eine Hofnung, die auf folchen richtigen 
und zuverlaͤſſigen Begriffen von Gott und von 
meiner eigenen Natur beruhet, die bekommt da⸗ 
durch einen hohen Grad der Wahrſcheinlichkeit. 
Ich kann gewiß von einem Gott, der alles ſo 
weiſe und gnaͤdig auordnet, auch alles erwarten, 
was meine Gluͤckſeligkeit vermehrt. Sollte ich 
Diejenigen einmal nicht wiederfinden / deren Gee 
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ſellſchafter und thaͤtiger Freund ich ewig ſeyn 
möchte, fo ſcheinen mir meine Begtiffe von Gott 
keinen feſten Zuſammenhang mehr zu haben. Bre 
ren kann ich mich freylich. Es kann mir jetzt 
etwas ſo nothwendig zu meinem Gluͤck, und auch 
der goͤttlichen Weisheit und Gute fo angemeſſen 
ſcheinen, was es doch im allgemeinen Zuſam⸗ 
menhange der Dinge nicht iſt. Ich kann alſo 
hieraus nicht eigentlich das kuͤnftige Wiederſehen 
beweiſen/ aber ich kann es doch hoffen, ich habe 
doch mehr Gruͤnde zur Hofnung, als es zu bes 
zweifeln. Bey der kaͤlteſten Vernunft und bey 
der ſorgfältigſten Prüfung bleibt es mir immer 
gleich einleuchtend und wahrſcheinlich, ſo ſchicke 
es ſich, ſo ſtimme es am beſten mit den goͤttli⸗ 
chen Eigenſchaften, mit meinen jetzigen Empfin⸗ 
dungen und Verhaͤltniſſen, und auch mit der 
ganzen uͤbrigen Regierung Gottes uͤberein. 

Sehe ich ferner auf die ganze Natur meiner 
Seele, ſo ſcheint mir die Hofnung des kuͤnfti⸗ 
gen frohen Wiederſehens der Meinigen noch ge⸗ 
wiſſer zu werden. Meine Seele iſt eines beſtaͤn⸗ 
digen Wachsthums in Tugenden und Vollkom, 
menheiten faͤhig. Hier auf Erden mache ich hierin 
kaum einen kleinen Anfang; unzaͤhlige Stufen 
bleiben mir zu erſteigen uͤbrig, die fuͤr meine 
jetzigen Kraͤfte viel zu hoch ſind. Soll ich nach 
dem Tode alle dieſe Stufen gleichſam uͤberflie⸗ 
gen / und durch eine Art von Umſchaffung gleich 
auf die oberſte Stufe geſtellt werden? Dies iſt 


126 Wieder ſehe n. 


der ganzen Verfahrungsart des Schoͤpfers in 
dieſer ſichtbaren Welt nicht gemaͤß. Vielmehr 
halt Gott überall die Weiſe, daß feine Geſchoͤ⸗ 
pfe von unten auf Schritt fuͤr Schritt immer 
weiter und zu einer hoͤhern Vollkommenheit hin⸗ 
aufſteigen. Und er wird mich doch gewiß gern 
die moͤglichſte Vollkommenheit erreichen laſſen 
wollen, womit die moͤglichſte Gluͤckſeligkeit un⸗ 
zertrennlich verbunden iſt! Es muß ihm ja ſelbſt 
ein ſehr wohlgefaͤlliger Anblick ſeyn, daß feine 
Geſchoͤpfe immer herrlicher und vortreflicher vor 
ſeinen Augen werden, und ſich ihm immer mehr 
naͤhern. Ich kann alſo eine mehrere Ausbildung 
und Vervollkommung meines Geiſtes im zukuͤnf⸗ 
tigen teben ganz gewiß erwarten. Dies kann 
aber wohl nicht in einem einſamen und abgefons 
derten Zuſtande bewerkſtelliget werden. Wie koͤnn⸗ 
ten doch alsdann meine Faͤhigkeiten und Geiſtes⸗ 
kraͤfte in einer beſtaͤndigen Wirkſamkeit und Thaͤ⸗ 
tigkeit erhalten werden, die doch zum Wachsthum 
derſelben ſo noͤthig iſt? Wie koͤnnte ich in der 
Tugend fertiger und vollkommener werden, wenn 
ich keine Gelegenheit hatte, fie zu üben? Dies 
kann aber nur geſchehen, wenn mir von auſſen 
her durch Umgang, durch Verbindung und Ver— 
kehr mit andern vernuͤnftigen Geſchoͤpfen und 
durch mancherley Verhaͤltniſſe mit ihnen Veran— 
laſſung gegeben wird, meine Kraͤfte zu uͤben, 
mich in guten Grundſaͤtzen immer mehr zu bes 
feſtigen, und meine Tugenden zu einer immer 


Wiederfehen 127 


‚größeren Gelaͤufigkeit zu bringen. Auſſerdem 
liegt ja tief in meiner Seele ein unausloͤſchlicher 
Trieb zum geſelligen Leben, der, wenn er unbe 
friedigt bliebe, meine ganze Gluͤckſeligkeit zerftö, 
ren wuͤrde. Selbſt alle meine erlangten Kennt 
niſſe, Geſchicklichkeiten und Einſichten wuͤrden 
mir wenig Vergnügen geben, wenn ich fie nies 
manden mittheilen koͤnnte. Je edler ein Menſch 
denkt, deſto mehr bemuͤhet er ſich, ſeinen Wir⸗ 
kungskreis zu erweitern; deſto / gluͤcklicher fuͤhlt 
er fich, wenn er zum allgemeinen Beſten wirken 
kann. Und ſollte ich in einem kuͤnftigen Zu, 
ſtande diefe Geſinnung ändern, anders und wohl 
gar weniger edel denken und empfinden? Sollte 
dort meine Wuͤrde und meine Erhabenheit nicht 
gleichfalls in dem Einfluſſe beſtehen, den ich auf 
die Wohlfahrt anderer Geſchoͤpfe habe? Sollte 
nicht eben dies die ſchaͤtzbarſte Aehnlichkeit mit 
dem goͤttlichen Weſen ausmachen, wenn ich viel, 
leicht alsdann vielen Tauſenden Freude zu ver— 
urſachen im Stande bin, ſo wie mein theilneh⸗ 
mendes Herz in der Freude vieler Tauſende eine 
Quelle feiner eigenen Gluͤckſeligkeit finden wird? 
Dies alles, dachte ich, kann wohl als Beweis 
angeſehen werden, daß ich im kuͤnftigen Leben 
in einer beſtaͤndigen thaͤtigen Verbindung mit an— 
dern Geſchoͤpfen ſtehen werde, damit wir gemein⸗ 
ſchaftlich ſowobl durch eine beftändige Uebung 
unſrer Kräfte uns zu einer immer hoͤhern Bow, 
kommenheit erheben, als auch durch Mittheilung 
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unſrer Gedanken und Empfindungen des Genuß 
ſes der edelſten geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen 
theilhaftig werden koͤnnen. Soll aber ein ſolches 
geſelliges Vergnuͤgen ganz rein genoſſen werden, 
ſo gehoͤrt dazu eine gewiſſe Gleichheit ſowohl in 
den Geſinnungen, als auch ſelbſt in den aͤuſſeren 
Verhaͤltniſſen. Ein jeder wird es aus vielen 
eigenen Erfahrungen wiſſen, daß wir uns in der 
Geſellſchaft ſolcher Perſonen nie recht gefallen, 
deren Stand, oder deren Einſichten und Kennt⸗ 
niſſe ſehr über die unſrigen erhaben find, fo ruͤhm⸗ 
lich und lehrreich ſie uns auch im uͤbrigen ſeyn 
mag. Wir empfinden alsdann eine gewiſſe Bes 
ſchaͤmung, und ein geheimes Mißvergnuͤgen über 
uns ſelbſt, daß wir jenen ſo nachſtehen, welches 
uns zu keiner recht herzlichen und ungezwunge— 
nen Freude kommen laͤßt. Wenn nun der Tod, 
welches wohl gewiß iſt, in unſern Geſinnungen 
keine Veraͤnderung hervorbringt, ſo werden wir 
in einem kuͤnftigen Zuſtande eben ſo empfinden. 
Und welche Geſellſchaft wird uns alſo wohl dort 
am angenehmſten und erfreulichſten ſeyn? Ge 
wiß nicht der Umgang mit den hoͤhern Geiſtern, 
die wir Engel nennen. So viel wir auch von 
ihnen lernen koͤnnten, ſo iſt doch der Abſtand 
zwiſchen ihnen und uns zu groß, als daß wir 
ein recht herzliches Zutrauen zu ihnen faſſen koͤnn⸗ 
ten. Benin Bewußtſeyn unſerer fo viel minde⸗ 
ren Vollkommenheit wuͤrde uns ihr Anblick nur 
demuͤthigen, zwar wohl Ehrfurcht gegen fie erwek, 
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fen, aber eben dadurch die zaͤrtliche Anhaͤnglich⸗ 
keit und die vertrauliche Mittheilung, die das We⸗ 
ſentliche einer freundſchaftlichen Liebe iſt, hindern. 
Würde die Unmoͤglichkeit, die wir vor uns ſaͤ⸗ 
hen, zu ihrem Gluͤck und zu ihrer Vollkommen⸗ 
heit etwas beytragen zu koͤnnen, uns nicht gera⸗ 
de die alleredelſte Freude der menſchlichen Seele 
rauben ? Soll ich alfo kuͤnftig in einer geſelligen 
Verbindung leben, ſo ſchickt ſich niemand beffer 
dazu, als diejenigen, die Hier meine Brüder und 
Geſchlechtsverwandten waren. Zwiſchen uns iſt 
die mehreſte Gleichheit, ihr Umgang iſt mir am 
angemeſſenſten, wenn wir das Vergnuͤgen der 
Geſelligkeit und Freundſchaft unvermiſcht und 
vollkommen genießen, und durch gegenſeitiges 
Beſtreben , zu des andern Vollkommenheit bey⸗ 
zutragen, eine Gott ahnliche Seligkeit ſchmecken 
ſollen. So bald es nun aber aus jetzt angefüͤhr⸗ 
ten Grunden wahrſcheinlich iſt, daß wir im kuͤnfti⸗ 
gen beben mit denen wieder in Geſellſchaft gebracht 
werden die hier mit uns Bewohner Eines Erdbo⸗ 
dens waren, dann ſehe ich auch keinen Grund, 
warum die goͤttliche Allmacht uns nicht auch vor 
allen andern mit denen wieder zuſammenbringen 
ſollte, mit welchen wir hier in genauer Verbin⸗ 
dung ſtanden, die einen naͤhern Bezug auf uns 
batten, die wir aufs genaueſte kennen, und in des 
ren Liebe wir uns hier ſchon ſo gluͤcklich fanden. 
Ferner fo ſcheint mir auch in, der ganzen Nas 
tur der menſchlichen Gluͤckſeligkeit ein Hofnungs⸗ 
\ 3 "\ 
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grund des kuͤnftigen Wiederſehens der Unfrigen 
zu liegen. Dieſe beſteht in einer inneren Ge⸗ 
muͤthsruhe und Zufriedenheit, und in der Abwe⸗ 
ſenheit aller unangenehmen und ſtuͤrmiſchen Em⸗ 
pfindungen. Unter allen dieſen Empfindungen 
ſtoͤrt aber wohl keine fo ſehr unſre Ruhe, als 
eine heftige Sehnſucht und ein großes Verlan⸗ 
gen nach dem, was wir hochſchaͤtzen und lieben, 
und von dem wir doch getrennt leben muͤſſen. 
Und wuͤrde nicht alſo auch in der Zukunft dieſe 
Sehnſucht mir alles Vergnuͤgen rauben, wenn 
ich diejenigen nicht wieder fände, die die lieb⸗ 
reichen Theilnehmer meines erſten Lebens und mei⸗ 
ner fruͤheren Schickſale waren? Daß ich mich 
dort ihrer eben fo gut erinnern werde, als mei⸗ 
ner hieſigen Schickſale und meiner tugendhaften 
und wohlthaͤtigen Handlungen, iſt wohl gewiß. 
Sollte ich meine bier erlebten Schickſale vergeſ⸗ 
fen, fo würde mir ja nicht die anbetungswür⸗ 
dige Weisheit Gottes in ihrer herrlichen Ents 
wickelung ſichtbar. Sollte ich meine hier mit 
fo viel Kampf und Selbſtverlaͤugnung vollbrach⸗ 
ten edlen und großmuͤthigen Handlungen vergeſ⸗ 
‘fer, fo würde mir ja ihr ſeligſter Lohn entzogen! 
Ueberhaupt ſcheint mir bey einer ſolchen Vergeſ⸗ 
ſenheit mein zweytes Leben erſt ein neuer Anfang 
meines ganzen Daſeyns zu ſeyn, und mein erſtes 
Leben wäre ganz umſonſt. Nein ich mag bey 
meiner Ankunft in Eliſium aus dem Fluß dethe 
nicht trinken. Ich will auch die Leiden nicht 
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vergeſſen, die ich hier erdulder Ja ich will 
ſelbſt meine hier begangenen Fehltritte nicht vers 
geſſen. Sie ſollen mir immer der Maaßſtab 
bleiben, an welchem ich meinen Wachsthum im 
Guten berechne und wahrnehme. Wie gluͤcklich 
macht mich bier ſchon fo oft das Zuruͤckdenken 
an die Vergangenheit; wie gern vertiefe ich mich 
darein; ich empfinde alsdann die genoſſenen Freu⸗ 
den gewiſſermaßen noch einmal, freue mich der 
ſeltſamen Verwickelungen, die doch ſo gut wie⸗ 
der auseinander gingen. Und doch ſollte ich mets 
ner Freunde vergeſſen? die theuren Geliebten, die 
ich mit ſo viel Inbrunſt und Thraͤnen von Gott 
erbat? die, deren liebevolle Theilnehmung, des 
ren zaͤrtliche Vertraulichkeit mich das Gluͤck mei⸗ 
nes Daſeyns erſt in ſeiner ganzen Fuͤlle ſchmek⸗ 
ken ließ? Und war ich hier von meinen Freun⸗ 
den durch Verhaͤngniſſe, oder auch wohl durch 
Mißverſtaͤndniſſe eine Zeitlang getrennt, o wie 
ſehnte ſich dann mein zaͤrtliches Herz nach ihnen 
hin! Und ſahen wir uns nun wieder, Gott! mit 
welchem Entzuͤcken, mit welcher Waͤrme flogen 
wir uns dann in die Arme. Dieſe Empfindun⸗ 
gen, dieſes Bewußtſeyn und Erinnern des Der, 
gangenen, dieſe Sehnſucht nach Wiedervereini⸗ 
gung mit ihnen nehme ich mit in die Ewigkeit 
hinuͤber. Und doch ſollte ich meine Lieben dort 
nicht finden? Würde die Quaal einer geheimen 
Sehnſucht nicht meinen ganzen Himmel truͤbe 
machen? Wuͤrde wohl * andre Geſell⸗ 
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ſchaft mir ihren Verluſt erſetzen koͤnnen; wuͤrde 
nicht meinem Herzen immer was fehlen, wenn 
ich die treuen Gefaͤhrten meiner irdiſchen Wall⸗ 
fahrt vergebens ſuchte? Was koͤnnte mich jemals 
uͤber ſie beruhigen und troͤſten, wenn ich gar 
nichts von ihnen erfuͤhre? Wollte man fagen, es 
koͤnnte uns doch zur Ruhe genug ſeyn, wenn wir 
ſelbſt uns im Beſitz und Genuß der reinſten und 
ſeligſten Freuden befaͤnden. O wer da weiß, 
was wahre, treue, zaͤrtliche Liebe iſt, der wird 
es auch oft genug empfunden haben, wie un⸗ 
Eräftig der Beſitz und Genuß aller Güter und 
Freuden iſt, uns herzlich zufrieden und froh zu 
machen, wenn wir nicht auch diejenigen, die 
wir lieben, gluͤcklich wiſſen. Die wahre Liebe 
ſuchet nicht das Ihre; fie fuͤhlt fich mehr gluͤck⸗ 
lich im Wohlſeyn andrer, als in ihrem eigenen; 
ſie opfert gern die liebſten Freuden und Vortheile 
auf, wenn ſie dadurch die Wohlfahrt derer erkau⸗ 
fen kann, die ihr fo theuer find. Und geſetzt auch, 
wir wuͤßten es dereinſt, daß es unſern hieſigen 
Freunden dort wohlgehe; ach, wie wuͤrde ſich 
das liebevolle Herz nicht immer ſehnen, ſeine 
Freude daruͤber vor ihnen auszuſchuͤtten, und 
ſich ſelbſt ſo viel gluͤcklicher zu fuͤhlen durch den 
Anblick der Gluͤckſeligkeit derer, deren Wohlerge⸗ 
hen uns ſchon hier ſo viele frohe und gluͤckliche 
Tage machte! Und nun denke man ſich dagegen 
die unausſprechliche Gluͤckſeligkeit gefuͤhlvoller und 
ſich liebender Herzen, wenn ſie die ſchoͤnen See⸗ 
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lenbuͤndniſſe wieder hergeſtellt ſehen, die ſchon 
hier durch fo manche Pruͤfung befeſtiget und bes 
waͤhrt wurden, die aber der Tod ſo ſchmerzhaft 
trennete. Man denke ſich die unausſprechliche 
Freude, wenn wir diejenigen wieder vor uns has 
ben, mit denen uns die goͤttliche Fuͤgung ſchon 
hier in fo manche beſondre Verhaͤltuiſſe geſetzt 
hatte; was fuͤr reine Wonne werden wir nicht 
da in der Zuruͤckerinnerung des Vergangenen fin— 
den, und wie viel feſter werden wir dann das 
Band der Freundſchaft knuͤpfen, wenn das Herz 
von fo mancher Schwachheit und teidenfchaft gee 
reinigt / und keine Trennung weiter zu fuͤrchten 
iſt! Welche Freude wird es nicht den guten 
Herzen geben, wenn auch diejenigen, die hier 
Feinde waren, ſich dort bruͤderlich umarmen, 
und einen feſten Bund der Liebe knuͤpfen. O ſollte 
die Gute Gottes nicht groß genug ſeyn, uns 
dieſes Gluͤck zu ſchenken? Iſt er nicht die Liebe 
in allem, was er thut und anordnet? Sollten 
wir nicht mit Zuverſicht hoffen koͤnnen, daß ſeine 
hoͤchſte Weisheit uns auch in dieſer Sache Stoff 
genug geben werde, ſie ehrfurchtsvoll zu bewun⸗ 
dern und anzubeten, wenn wir einmal mit Ent⸗ 
zuͤcken erkennen, wie wunderbar er unſre jetzigen 
Schickſale und die Schickſale der Ewigkeit mit 
einander verbunden hat! Nichts, nichts in dem 
großen Reiche Gottes geſchieht von ungefaͤhr, 
und ich habe die feſte Hofnung zu Gott, es 
werde auch das ſeine weiſe Leitung ſeyn, wenn 
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gefuͤhlvolle Herzen ſich hier finden, ſchaͤtzen und 
lieben, und er werde dabey die liebevolle Abſicht 
haben, daß ſie in und durch einander ihr beſtes 
Gluͤck fuͤr dieſe Welt und fuͤr die ganze Ewig⸗ 
keit finden ſollen. 

Wiederum finde ich einen Grund der Hof— 
nung des Wiederſehens der Unſrigen in der Bors 
ſtellung, die uns ſowohl die Vernunft als die 
Offenbarung von der Beſchaffenheit des Fünftis 
gen Lebens giebt. Beyde ſagen uns, es werde 
eine Vergeltung des Gegenwaͤrtigen, eine Erndte 
der hieſigen Ausſaat ſeyn, wobey ſich die hier 
auf Erden fo oft in Dunkelheit eingehuͤllete, und 
eben deshalb ſo oft verkannte Gerechtigkeit und 
Guͤte Gottes zu jedermanns Bewunderung und 
Anbetung in ihrem vollen Glanze zeigen wird. 
O es iſt eine troͤſtende Verheiſſung, daß auch 
nicht ein Trunk Waſſer, den man jemanden zur 
Erquickung aus theilnehmendem Herzen darreichte, 
unbelohnt bleiben ſoll. Wie viel weniger alſo 
die thaͤtigern und fruchtreicheren Bemühungen 
und Wuͤnſche fuͤr die Wohlfahrt unſrer Neben⸗ 
menſchen. Was giebt aber allen unſern Erwei⸗ 
ſungen der Wohlthaͤtigkeit, allen unſern Bemuͤ⸗ 
hungen, andern zu dienen, zu helfen und nuͤtzlich 
zu feyn, den hoͤchſten Werth? Sit. es nicht die 
Liebe? Sit es nicht die uneigennuͤtzige, ſtets Gus 
tes zu wirken ſtrebende Liebe, die ſich nur im 
Gluͤcke andrer gluͤcklich und belohnt fuͤhlt? Und 
ſollten wir denn in jenem ſeligern deben nicht 
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eben ſo erhaben und edelmuͤthig denken und em⸗ 
pfinden? Sollten wir bey aller uns umgebenden 
Herrlichkeit und Freude, die uns zur Belohnung 
unſrer hieſigen menſchenfreundlichen Geſinnungen 
ertheilt wuͤrde, uns wohl wirklich belohnt, gus 
frieden und gluͤcklich finden, ſo lange uns der 
edelſte Lohn ſchoͤner Seelen mangelte, der Lohn, 
auch diejenigen gluͤcklich zu ſehen, fuͤr deren Heil 
wir hier mit ſo viel Edelmuth und Aufopferung 
ſorgten? O wenn wir dort unſre Freunde und 
Angehörigen nicht wiederfanden, wie viele Aus. / 
faat ginge da verloren, die wir in Hofnung aus⸗ 
ſtreueten, daß wir davon bey ihrem kuͤnftigen 
Anblick im Himmel eine reiche Erndte einſamm⸗ 
len wuͤrden! Verloren wären dann alle die Thraͤ⸗ 
nen, die ſo oft in der Stille fuͤr die Erhaltung 
in der Tugend derer floſſen, die wir lieben, oder 
die mit Gottergebenheit bey Darbringung der al⸗ 
lerkoſtbarſten Opfer auf Hofnung einer kuͤnftigen 
Freudenerndte vergoſſen wurden. Verloren waͤre 
dann jede edle Bemuͤhung, die wir anwandten, 
eine leidende Seele in ihrem Kummer aufzurich⸗ 
ten, ihr Rathgeber und Troͤſter zu ſeyn, mit 
Aufopferung eigener Vortheile und Freuden ſie 
aufzuheitern, ihren dunkeln Lebensweg zu erhel⸗ 
len, und fie zugleich mit uns für die Gluͤckſelig— 
keit des Himmels empfaͤnglicher und wuͤrdiger 
zu machen. Verloren wäre dann alle zaͤrtliche 
Sorgfalt, alle ertragene Geduld, alle en 
Sorgen und Bekümmerniſſe treuer Vater- und 
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Mutterliebe, die jungen Seelen ihrer Kinder zu 
bilden, und in ihnen den Grund zu ihrem zeit⸗ 
lichen und ewigen Gluͤck zu legen. Große und 
gegründete Hofnungen keimten in ihren Herzen 
auf; aber der Tod vertilgt dann dieſe gebofte 
Freude auf ewig, wie ein Ungewitter dem Land⸗ 
mann die nahe Erndte vor ſeinen Augen vers 
nichtet. Verloren ſind dann alle Wuͤnſche eines 
dankerfuͤllten Herzens, feinen bekannten oder un? 
bekannten Wohlthaͤtern, ſeinen Lehrern und den 
treuen Fuͤhrern feiner Jugend dereinſt den wuͤr⸗ 
digſten Dank durch die Freude zu bringen, daß 
ſie ihn wirklich an dem Orte und im Genuſſe 
der Gluͤckſeligkeit finden, wohin ſie ihn mit ſo 
vielem großmuͤthigen Eifer und unter ſo vielen 
ſtillen nächtlichen Gebeten und Thraͤnen zu leis 
ten ſuchten. Verloren ſind dann alle Hofnun⸗ 
gen treuer ſich liebender Seelen, die ſo ganz 
für einander geſchaffen zu ſeyn ſcheinen, die aber 
durch das Schickſal oder durch menſchliche eis 
denſchaften von einander entfernt leben muͤſſen, 
fi) nur im Verborgenen lieben dürfen, und nur 
in dem Gedanken Troſt finden, daß die göttliche 
Liebe ihnen ihr gnaͤdiges Wohlgefallen durch eine 
kuͤnftige frohe Vereinigung beweiſen werde. Und 
wie oft iſt es nicht hier auf Erden der Fall, daß 
unſre rechtſchaffene und großmuͤthige Geſinnung, 
alle unſre menſchenfreundlichen Bemuͤhungen von 
der Welt, oder auch von denen, auf welche ins 
{eve wohlgemeinten Beſtrebungen gerichtet find, 
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ganz verkannt, nicht geachtet, nicht geſchaͤtzt, 
wohl gar mit Undank vergolten werden; daß wir 
Mißdeutung, Tadel, liebloſe Beurtheilung zum 
Lohn empfangen, wo wir den waͤrmſten Dank 
verdient hätten? O wer würde nicht dabey zus 
letzt muthlos und verzagt, und fic) ganz in ſich 
ſelbſt zuruͤckzuziehen gezwungen werden, wenn 
ihn nicht der Gedanke ſtandhaft und thaͤtig ers 
bielte: Streue ferner getroſt guten Saamen aus; 
fahre unermudet fort, Menſchen zu gewinnen, 
und Seelen zum Himmel zu leiten; achte nicht 
das Urtheil und den Tadel falſcher, ſchlechtden— 
kender, ſinnlicher Menſchen; thue auch ferner da 
Gutes / wo dein Name unbekannt bleibt und deine 
Geſinnung verkannt wird, und hoffe dann ge— 
troſt auf die beſſere Zukunft, wo man dich in 
deiner wahren Wuͤrde erkennen, dich ſegnen und 
dir danken wird. O dieſe ſo billige Vergeltung 
koͤnnen wir von Gott dem Gerechten und Guͤti⸗ 
gen mit Zuverſicht hoffen, da es gewiß der ane 
gemeſſenſte Lohn eines redlichen und wohlwollen⸗ 
den Herzens iſt, mit denen einſt ein ungeſtoͤrtes 
Gluͤck zu theilen, mit welchen es hier deid und 
Freude, Kummer und Hofnung theilte. f 

Endlich ſo liegt auch noch ein Grund der 
Hofnung des frohen Wiederſehens der Unfrigen 
in dem allen Menſchen angebornem Gefuͤhl von 
dem Werthe einer treuen beſtoͤndigen Liebe und 
Freundſchaft. Ueberhaupt iſt uns ja die Liebe 
von Gort nicht nur zur Quelle mancher Lebens 
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freude, ſondern auch zur ausdrücklichen Bedin⸗ 
gung unſerer kuͤnftigen Seligkeit gemacht. Es 
liegt alfo in dieſer wohlwollenden Geſinnung wirk⸗ 
lich die Anlage zu unſrer kuͤnftigen vollkommne⸗ 
ren Gluͤckſeligkeit, die alſo auch von dem aller⸗ 
weiſeſten Schoͤpfer gewiß nicht wieder durch den 
Tod zerſtoͤrt werden wird. Daher empfindet auch 
ein jeder, der nur ein richtiges und gutes Ges 
fühl hat, das Tadelnswerthe einer ſolchen leicht 
ſinnigen und flatterhaften Geſinnung, wenn man 
ſich mit kaltem Herzen von ſeinen Freunden tren⸗ 
nen kann, kaum noch einige Zeit mit Gleichguͤl⸗ 
tigkeit ſich ihrer erinnert, und dann ihr Anden⸗ 
ken auf immer bey ſich erloͤſchen laͤßt; hingegen 
koͤnnen wir dem unſre Werthſchaͤtzung und unſre 
Zuneigung nicht verſagen, der nicht nur mit in⸗ 
nigem Kummer ſich von den theuren Freunden 
ſeiner Seele trennet, ſondern auch nach laͤngſt 
befänftigten Empfindungen erſter Wehmuth ihnen 
mit unverbrüchlisher; Treue ergeben bleibt, und 
nie ohne zaͤrtliche Regung ſich ihrer erinnert. 
O ein zaͤrtlich liebendes Herz hängt ſelbſt feinem 
Gram und feiner. Sehnſucht mit Vergnügen 
nach, und vermeidet jede Zerſtreuung, die die 
Gedanken von den theuren Gegenſtaͤnden abzie⸗ 
hen koͤnnte. Noch mehr halten wir uns dazu 
verpflichtet, wenn wir ihnen Dank ſchuldig find, 
wenn wit fie als Befoͤrderer unſers Gluͤcks vers 
ebren muͤſſen. Damm würden wir uns ſelbſt vers 
achten, wenn wir ſie jemals vergeſſen oder nur 
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mit Gleichguͤltigkeit an fie denken koͤnnten. So 
iſt ein edles Herz geſinnet; es Hänge dem alls 
zeit mit Treue an, den es einmal geliebt hat, 
und nie erkaltet in ſeinem Herzen der Wunſch, 
einmal wieder mit ihm vereinigt zu werden. Sind 
alſo Dankbarkeit und Treue wirkliche Tugenden, 
und eine Zierde der menſchlichen Seele , ſo muͤſ⸗ 
fen fie es auch im kuͤnftigen Leben ſeyn, und für 
ihre Treue durch Wiederfinden belohnt werden. 
Und der heilige treue Gott, der fo gern der Be⸗ 
förberer jeder ſchoͤnen Eigenſchaft des Herzens 
iſt, wird auch gewiß gern unſer fünftiges Schick⸗ 
ſal dieſen edlen Geſinnungen gemaͤß einrichten, 
und die guten Seelen einander wiedergeben die 
auch bey des Todes Trennung mit feſter Treue 
einander zugethan blieben. O wahrlich! fo ges 
wiß alle Wege Gottes Güte und Treue find, 
fo gewiß wird er auch durch kuͤnftiges Wieder⸗ 
ſehen der Unfrigen treue Liebe belohnen. 

Wenn alſo gleich meine Vernunft eigentlich 
in dieſer Sache nichts entſcheiden kann, ſo bie⸗ 
tet ſie mir doch Gruͤnde genug dar, die meine 
Hofnung unterſtuͤtzen. Die Offenbarung, die 
bierin etwas ſicherer beſtimmen Fönnte, giebt uns 
zwar keine entſcheidende und deutliche Verſiche⸗ 
zungen, aber wir finden doch in derſelben manche 
Aeuſſerungen, manche Gleichniſſe, die wir als 
Winke zu dieſer großen Hofnung anſehen koͤnnen. 
Deutlicher konnte ſie ſich nicht gut erklaͤren, weil 
ſie uns ſonſt von der Beſchaffenheit der Zukunft 
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ſelbſt mehr Licht hatte geben muͤſſen, das vers 
muthlich unſern jetzigen bloͤden Augen nicht zus 
traͤglich iſt. 

Wo und auf was Art ich diejenigen finden 
werde, die mein Herz mit ſolcher Sehnſucht ſuchte, 
daruͤber kann ich ganz unbekuͤmmert ſeyn. Der 
guͤtige Bater, der fie mir hier oft fo wunder- 
bar, ſo ganz unerwartet zufuͤhrte, wird ſie mir 
auch dort bald zuzufuͤhren wiſſen. Wenn, wie 
ich oben geſagt habe, die menſchlichen Seelen 
vielleicht noch eine geraume Zeit auf dieſem Erd⸗ 
boden bleiben, worin ich nichts Ungereimtes ſehe, 
da wir hier gewiß noch ſo viel zu thun finden, 
warum ſollte ich mich nicht dem ſuͤßen Gedan⸗ 
ken uͤberlaſſen, daß die Geliebten, deren Herz 
mit dem meinigen durch Liebe gleichſam in eins 
ander verwebt war, auch nach dem Tode um 
mich ſchweben, mich beobachten, und meiner 
erwarten? O Gott! welch ein erquickender Troſt 
liegt in dieſem Gedanken! Wie viel Ehrfurcht 
floͤßt er meiner Seele ein! Wie heilig iſt mir 
nun jeder Ort, jede Einſamkeit! Ich bin nun 
nie allein, ſondern ſtets von den Meinigen ums 
geben! Es iſt doch eine in der Offenbarung deuts 
lich beſtimmte Wahrheit, daß ich ſtets Geiſter 
um mich habe; ſo wie der Knabe des Eliſa, als 
ihm einen Augenblick die Augen geoͤfnet wurden, 
unzaͤhlige derſelben um ſich ſahe, warum wollte 
ich meine Freunde davon ausſchließen? Und wenn 


fie auch nicht beſtaͤndig um mich find, fo konnen 
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ſie doch vielleicht in der weiteſten Entfernung mich 
beobachten. Ich brauche nicht mit La vater 
ein Ausdehnungsvermoͤgen des kuͤnftigen Koͤr⸗ 
pers bis ins Unendliche anzunehmen. Was ha⸗ 
ben nicht ſchon manche Thiere um mich herum 
fuͤr ſcharfe und feine Sinne, wie weit wittern 
ſie nicht manche Dinge, was man für Erdich⸗ 
tung alten würde, wenn es nicht durch beſtaͤn⸗ 
dige Erfahrungen beſtaͤtigt ware! Ja mein eiges 
nes unbewafnetes Auge kann ja noch einen Stern 
fehen, der vierhundert Millionen Meilen von mir 
entfernt iſt; wie ſcharf koͤnnen nicht vielleicht die 
Sinne jenes verklaͤrten Koͤrpers ſeyn? Was fuͤr 
Warme und welche erſtaunende Wirkungen brin⸗ 
gen die Lichtſtrahlen, deren Feinheit über alle 
unſre Begriffe iſt, in einer Entfernung von ſo vie⸗ 
len tauſend Meilen auf unſern Erdboden hervor! 
Auſſerdem koͤnnen ja in unſrer Seele Kraͤfte 
oder Fähigkeiten, wodurch fie zu Vorſtellungen 
und Begriffen gelangt, verborgen liegen, die mir 
jetzt noch ganz unbekannt ſind. Oft ſcheinen 
ſchon ſolche Kräfte durchzublicken, wenn die Or⸗ 
ganiſation des Koͤrpers es erlaubt. Mancher 
Menſch, der eine Antipathie gegen dieſe und jene 
Thiere hat, fuͤhlt ihre Annaͤherungen ſchon in 
einer weiten Entfernung, ohne dies Bewußtſeyn 
durch feine gewöhnlichen Sinne erlangt zu has 
ben. Mit welcher unwiderſtehlichen ſympatheti⸗ 
{chen Gewalt fühlen fic) manche Menſchen gleich 
beym erſten Anblick eben fo feſt an einander ges 
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zogen, als die magnetiſchen Kräfte in der Kore 
perwelt nur immer wirken koͤnnen! Dies alles 
kann ſich ja dereinſt noch weit mehr entwickeln, 
und das Wiederfinden und Wiedererkennen un⸗ 
gemein erleichtern. Es iſt fuͤr mein Herz etwas 
unausſprechlich Troſtreiches und Entzuͤckendes in 
dem Gedanken, daß die theuerſte unvergeßliche 
Freundin meiner Seele, die es mir mit ihrem 
Blute verſchrieb, ewig die Meinige zu ſeyn, in 
meiner Todesſtunde zu mir eilet. Ich finde mich 
beym Erwachen in jenem Leben mit einer Menge 
froher und ſeliger Geiſter umgeben; aber einer 
unter ihnen zieht meine ganze Aufmerkſamkeit und 
durch eine geheime Sympathie mein ganzes Herz 
zu ihm hin. Ich finde ihn im Kreiſe derer, die 
ihn umgeben, eben ſo allgemein und vorzuͤglich 
verehrt und geliebt, als meine Freundin von ih⸗ 
ren Geſpielinnen geſchaͤtzt und angebetet wurde. 
Ein freundlicher Blick verraͤth die innere Freude, 
und wie er ſo ſanft zu mir hingezogen wird; 
ich nenne den Namen Wilhelmine, und ſie 
fliegt in meine Arme, und ſagt: Ja, ich bins, 
ich bins, ich bin nun ewig wieder dein! — 
Man nenne dies nicht Schwaͤrmerey. Wie oft 
kommen nicht ſolche ruͤhrende und uͤberraſchende 
Auftritte ſchon in dieſem beben vor, ſollte das 
kuͤnftige hierin aͤrmer ſenn? Warum will man 
ſich den Himmel ſo vergeiſtigen, daß nichts Aehn⸗ 
liches mit dem gegenwärtigen Leben übrig bleibt, 
und daß alles, was hier des Herzens ſüßeſte 
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Freude und Wonne iſt, unſers kuͤnftigen Zuſtan⸗ 
des unwuͤrdig ſeyn fol? Ich bin weit entfernt, 
den Schwedenborgiſchen Träumen Beyfall 
zu geben, was uns der von den Wohnungen, 
von den Kleidern und deren verſchiedenen Far⸗ 
ben, und von der Sprache des kuͤnftigen Zuſtan⸗ 
des erzählt; aber ich bin auch eben ſo wenig 
geneigt, mit den kalten abſtrakten Phlloſophen 
alles Sinnliche und alles Menſchliche von men 
nem dortigen Zuſtande abzuſondern. 

Woran wir uns kuͤnftig kennen werden ob 
wir eine Aehnlichkeit mit unfter jetzigen Bildung 
und Geſtalt behalten, daruͤber laͤßt ſich freylich 
nicht viel ſagen. Sollten unſre verſtorbenen 
Freunde um uns, oder doch unſrer bewußt blei⸗ 
ben, ſo iſt ein eigentliches Wiedererkennen gar 
nicht noͤthig“ weil fie ſich uns ſchon zu erkennen 
geben werden. Indeſſen ſehe ich auch nichts 
Widerſprechendes und Ungereimtes darin, daß 
auch unſte uſſere Bildung Züge von der jetzigen 
uͤbrig behalten kann. In der widrigen unanſehn⸗ 
lichen Raupe prceriſtirt ſchon der ganze Schmet, 
serling, mit ſeinen ſchoͤnen buntbemalten Fits 
geln, der mit leichten Schwingen die Lüfte durch⸗ 
ſtreicht. Oefnet man die Raupe) fo findet man 
nichts, als eine grüne ungebildete waͤſſrigte Mas 
terie. Und doch kann der Inſektenkenner ſchon 
fo ziemlich aus ihrer Geſtalt und aus ihren Savy 
ben beſtimmen wie der Schmetterling geſtaltet 


und bemalt ſeyn wird. Wenn die Raupe ihren 
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Wachsthum, oder ihre Reife erlangt hat, be⸗ 
graͤbt ſie ſich ſelbſt, und wird zu einer faſt un⸗ 
N irten üngufehnfishen Puppe; liegt da, ohne 
man ‘fe in der Fe Zeit nach ihrer Eindällung, 
ſo findet man gleichfalls noch nicht eine Spur 
vom fünftigen Schmetterling, ſondern immer nur 
eine naſſe eklige Materie. Aber plotzlich wird 
durch eine unbegreifliche bildende Kraft / oder ich 
möchte faſt ſagen, durch eine Art von Kriſtal⸗ 
liſation in einem Augenblick der ganze Schmet, 
terling mit allen ſeinen kleinſten Gliedmaßen und 
Organen gebildet, die grobe Materie, die ihm 
zur Nahrung gedient hatte, ſondert ſich ab, jedes 
Haͤrchen, jedes Schuͤppchen auf den Flügeln it 
nun da. Dieſe Bildung geſchieht nicht durch 
Wachs chum oder durch mehreres allmaͤliges An⸗ 
ſetzen der Theile, ſondern durch Abſondern der 
irdiſchen Theile und durch Anziehen der aͤhnlichen 
feineren Theile. Der ganze Schmetterling war 
wirklich ſchon in der Raupe und in der waͤſſri⸗ 
gen Materie gegenwartig. Denn wenn man die 
Raupe verletzt, ihr ein Glied abſchneidet, welches 
fie ohne zu ſterben verlieren kann / fo: finder mau 
eben dieſe Verſtuͤmmelung auch au dem Schmet⸗ 
terlinge. Nachdem er einige Feſtigkeit erlangt 
hat, durchbricht er ſeine Hülle und erhebt ſich 
in fein, atheriſches Element. Warum ſoll ich 
dieſe Thatſache in der Natur nicht als ein Bild 
meines eigenen jegigen und künftigen Zuſtandes 

anſe⸗ 
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anſeben? Ich finde alſo nichts Unwahrſchein— 
liches darin, daß in dieſem meinen irdiſchen Koͤr⸗ 
per ſchon mein kuͤnftiger verklaͤrter oder verfeiner⸗ 
ter Koͤrper verborgen iſt. Er iſt in der ganzen 
groͤberen Maſſe ausgedehnt und vertheilt, durch 
ihn wirkt die Seele auf den irdiſchen deib, und 
durch ihn empfängt fie von auffen het und vermit⸗ 
telſt der Sinne Vorſtellungen und Empfindungen. 
Man koͤnnte dieſen feinern Koͤrper, ohne den die 
Seele gar nicht ſeyn kann, den inneren Menſchen 
nennen. Was wird uun nach dem Tode erfol⸗ 

en? Eben das, was bey der Raupe geſchahe, 
die ſich ſelbſt ihr Grab machte. Die irdiſchen gros 
ben Theile ſondern ſich ab, die feineren bilden ſich 
zu einem neuen Körper, und durch die Aufloͤſung 
und Zerſtoͤrung der groben Maſſe wird die Seele 
in den Stand geſetzt, mit ihrem neuen Körper 
ſich in die Hdheren Regionen zu begeben. Man 
follte dies nicht für Speculation halten, da wir ja 
in der Offenbarung ſelbſt darauf gefuͤhrt werden. 
Sie vergleicht Tod und Auferſtehung mit dem 
Saamenkorn, das in die Erde geworfen wird; 
in demſelben liegt ſchon der Keim des Halms oder 
der ſchoͤnen wohlriechenden Blume, aber er kann 
fic) nicht eber entwickeln und in die Hoͤhe treiben, 
bis die duffere Hulle und die groben Theile durch 
die Verweſung aufgeloͤſet ſind. Und ſo, ſagt ſie, 
kann das, was du ſaͤeſt, nicht lebendig werden, 
es muß erſt ſterben und verweſen, und von die⸗ 
ſem Saamen giebt Gott wes jeden feinen Leib; 
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du ſaͤeſt einen verweslichen Leib, aber daraus geht 
ein unverweslicher hervor ). Da alſo dieſer fei⸗ 
nere Körper in der aͤuſſeren Hülle dicht eingefchlofs 
fen iſt, fo kann er auch nachher bey feiner Be 
freyung mit Abſonderung aller dufferen Gebrech⸗ 
lichkeiten Züge der vorigen Bildung übrig behal— 
ten, wie der Naturforſcher im Schmetterling noch 
immer die vorige Raupengeſtalt wiederfindet. Die 
ganze Geſchichte der Welt erzaͤhlt uns nur ein ein⸗ 
ziges Beyſpiel von einem nach ſeiner Auferſtehung 
wieder auf Erden Erſchienenen; aber dieſes eins 
zige Beyſpiel iſt auch meiner Vermuthung ſehr 
guͤnſtig. Jeſus hatte nun ſeinen feineren Leib, 
denn ſonſt haͤtte er nicht verſchwinden und bey ver⸗ 
ſchloſſenen Thuͤren erſcheinen koͤnnen. Aber ſeine 
Juͤnger erkannten ihn auch ſogleich, ohne daß er 
es ihnen ſagte, fie wurden froh, daß fie ihn ſa⸗ 
hen; ja ſelbſt die Naͤgelmaale und die durchftoches 
ne Seite waren noch an dieſem neuen Leibe ſicht⸗ 
bar, die er bey der Kreuzigung empfangen hatte. 
Und da er auch mit ſeinen Juͤngern ſprach, ſo 
finde ich darin wenigſtens eine Möglichkeit, daß 
dies auch von uns dereinſt geſchehen koͤnne. Ich 
finde uͤberhaupt, daß man gemeiniglich auf dieſe 
Umſtaͤnde nicht aufmerkſam genug iſt. Man nimt 
Jeſum gemeiniglich nur fuͤr ein Muſter der Tu⸗ 
gend, aber nicht zugleich fuͤr ein Muſter der 


) Man leſe nur mit Nachdenken die Stelle 2 Cor. 15, 
v. 34 45, 
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vollendeten Menſchheit an. Iſt ſeine Auferſte⸗ 
hungsgeſchichte wirklich wahr, ſo finden wir darin 
auch gewiß ſehr viele Aufſchluͤſſe über die Beſchaf⸗ 
fenheit unſers Zuſtandes nach dem Tode. 
Die Einwendung dagegen, die viele oft fuͤr 
fo wichtig halten, daß fie daraus wohl gar Zwei⸗ 
fel gegen ein fortdauerndes Leben nach dem Tode 
ſelbſt hernehmen, nemlich, daß doch ſo oft Freun⸗ 
de bey der letzten Trennung ſich durch die heilig⸗ 
ſten Schwuͤre verbindlich gemacht haben, dem Zu⸗ 
ruͤckgebliebenen zu erſcheinen, und daß dies doch 
nie geſchehen iff, dieſe Einwendung will im Grun⸗ 
de nichts ſagen. So wenig wir die Luft ſehen 
koͤnnen, die uns doch ſtets umgiebt, ſo wenig iſt 
auch unſre jetzige Organiſation dazu geſchickt, Gei⸗ 
ſter zu ſehen, ihre Gegenwart zu empfinden, oder 
gar Umgang mit ihnen zu haben. Ob aber unſer 
Geiſt beym Agoniſiren, wo wirklich ſchon die 
Entwickelung und Yuflöfung vor fic) geht, nicht 
ſchon einen Blick in die Geiſterwelt thun koͤnne, 
will ich nicht bezweifeln, da mir mehrere Bey⸗ 
ſpiele bekannt ſind von ſolchen Perſonen, die noch 
einmal wieder zu ſich kamen, und ſagten, daß ſie 
dieſen und jenen ihrer Freunde geſehen haͤtten. 
Mag es indeſſen mit der Art und Weiſe, wie 
ich meine Freunde dort wiederfinde und wieder⸗ 
erkenne, auch für eine Bewandniß haben, welche 
es will) wenn ich nur ihres frohen Wiederſehens 
gewiß bin, fo will ich alles übrige gern abwarten. 
O dieſe theure Hofnung 15 mir eine Aufmunte⸗ 
2 
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rung ſeyn, ſtets rechtſchaffen gegen alle Menſchen 
zu handeln, durch Aufrichtigkeit und Treue, durch 
Er unermuͤdete Geſchaͤftigkeit, zum Heil und 
Wohlergehen derer beyzutragen, mit denen ich 
durch aͤuſſere Verhaͤltniſſe, oder durch das ſanfte 
Band der Freundſchaft ſo angenehm verbunden 
bin, dafuͤr zu ſorgen, daß ſie mich einmal wieder 
mit Freuden unter ſich aufnehmen. Je wenigere 
wahre Freunde ich hier habe, deſto wenigere Se— 
lige ſehnen ſich nach meiner Ankunft. Je mehr 
ich aber hier das Wohl der Menſchen befoͤrdere, 
und ihnen Freude zu machen ſuche, mit je mehre⸗ 
ren ich mich durch treue Freundſchaftsliebe feſt 
verknuͤpfe, je mehrere ich durch Wohlthaͤtigkeit, 
durch Belehrung, durch Erweckung zur Tugend, 
durch Bildung ihrer Seele zum Dank und zur 
Liebe verpflichte, deſto mehr Freunde fuͤr den Him⸗ 
mel bereite ich mir dadurch. Ich will mich alſo 
ſorgfaͤltig huͤten, daß dort ja niemand uͤber mich 
zu klagen, mir Vorwürfe zu machen, mich wohl 
gar als feinen Derführer und Verderber zu vee 
wuͤnſchen Urſach finde. Sollte ich aber bey allen 
menſchenfreundlichen und wohlwollenden Geſin⸗ 
nungen doch Hienfeden noch Feinde haben, fo will 
ich mich mit der ſuͤßen Hoſnung troͤſten, daß auch 
Feindſchaften ſich dort in brüderliche 88 oe 
"ändern. 
Ich will an oth kuͤnftiges Wiederſehen zu 
fen, fo oft ich zu einer unedlen, ſchlechten und 
ungerechten That gereizt werde, damit ſich die 
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Meinigen nicht einmal meiner ſchaͤmen muͤſſen, 
wenn meine verborgenſten Regungen und Geſin— 
nungen oͤffentlich an den Tag gebracht werden. 
Es iſt ja jetzt ſchon die edle Ehrliebe ſo ſtark in 
mir, daß meine Freunde auf meinen Beſttz ſtolz 
ſeyn moͤgen; o wie viel dringender muß es mir 
am Herzen liegen, dort von guten Seelen vor: 
zuͤglich geſchaͤßt zu werden. Und das wird ge 
wifi geſchehen, je mehr Fleiß ich auf die Bils 
dung meines Verſtandes, auf die Veredlung 
meines Herzens, auf die Lauterkeit und Guͤte 
meiner Neigungen, auf die Verfeinerung und 
Wärme meiner Empfindungen verwende. O es 
iſt eine unausſprechliche Gluͤckſeligkeit, um des! 
großen Vorraths feiner Kenntniſſe, um feines 
Edelmuths und um der herrſchenden richtigen 
und frommen Empfindungen ſeiner Seele willen 
eine zahlreiche Menge von Freunden um ſich zu 
haben, von welchen man allgemein geliebt und 
verehrt wird. Wie viel größer muß dieſe Gluͤck⸗ 
ſeligkeit dort ſeyn, wo die Schaͤtzung des menſch⸗ 
lichen Werths fo viel richtiger und beſtimmter ift. 
Ich will an ein kuͤnftiges Wiederſehen den⸗ 
ken, wenn ich unbekannt Gutes thue, und für 
die Tugend und Seligkeit derer zu Gott bete, die 
meinem Herzen ſo uͤber alles theuer ſind. Ach dort, 
dort bey ihrer ſeligen Vollendung werde ich mit 
Entzuͤcken erkennen, wie angenehm und wirkſam ſol⸗ 
e Gebete vor Gott waren, und was meine Thraͤ⸗ 
nenſaat ihnen für eine reiche Erndte bereitet hat. 
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Ich will an ein kuͤnftiges Wiederſehen den⸗ 
ken, wenn mir hier Undank zum Lohn wird, wenn 
meine beſtgemeinteſten Abſichten und Bemuͤhun⸗ 
gen mißlingen oder gemißdeutet werden. Nichts 
Gutes, das mit redlichem Herzen geſchahe, geht 
verloren. Dies werde ich einſt mit Freuden an 
denen ſehen, fuͤr . ich hier Gutes zu wirken 
ſtrebte. 

Ich will an ein Fünftiges Wiederſehen den⸗ 
ken, wenn ich von denen, die ich mit der rein⸗ 
ſten Unſchuld der Seele liebe, verkannt, mißver⸗ 
ſtanden und falſch beurtheilt werde. So leicht 
man fic) über die ſchiefen Urtheile des großen 
Haufens hinwegſetzt, ſo uͤber alles kraͤnkend iſt es, 
wenn gutgeſinnte edle Menſchen uns in einem fal⸗ 
{chen Lichte betrachten „wenn diejenigen, oft bloß 
durch Vorurtheile oder durch Verleumdungen ver⸗ 
leitet, Verdacht gegen uns faſſen, deren Beyfall, 
deren Werthſchaͤtzung und Liebe uns der ſtaͤrkſte 
Antrieb zum Guten, der ſchoͤnſte Lohn unſrer Des 
muͤhungen nach Verdienſt und Werth war; wenn 
diejenigen unſre Geſinnungen und Abſichten ganz 
ſchief beurtheilen, unſern Werth bezweifeln, uns 
ihrer Achtung unwerth halten, für deren Zunei⸗ 
gung wir gern alles, ſelbſt unſer Leben aufge, 
opfert haͤtten. Und wenn dann alle Bemuͤhun⸗ 
gen, ſich zu reinigen, alle Beweiſe, unſre Un⸗ 
ſchuld zu rechtfertigen, keinen Eingang finden, 
und ungepruͤft abgewieſen werden, o dann bleibt 
dem unſchuldigen gekraͤnktem Herzen kein Troſt 
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übrig / als der: Dort, wo jedem Heuchler die 
Larve abgeriſſen wird, dort, wo jeder erborgte 
Schein verſchwindet, dort, wo jeder Rechtſchaf⸗ 
fene in feinem reinen unbeflecktem Lichte erſcheint, 
dort wirft du mich wiederfehen. Deine ungluͤck⸗ 
liche Taͤuſchung wird dort verfliegen, das ſo fein 
geſponnene Gewebe boshafter Verleumdung wird 
zerriſſen werden, gerechtfertigt werde ich mit mei⸗ 
ner ſchuldloſen Seele vor dir ſtehen, und doppelte 
Liebe wird der Lohn der hier erduldeten Leiden dei 
ner Mißkennung ſeyn. : 

Ich will an ein kuͤnftiges Wiederſehen den⸗ 
ken, wenn ich durch des Schickſals Strenge hier 
von denen getrennt leben muß, deren Umgang 
und Liebe mein Leben ſo über alles gluͤcklich ge⸗ 
macht haͤtte; wenn aͤuſſere Verhaͤltniſſe, oder Gore 
urtheile, Eigenſinn und Launen die Herzen tren⸗ 
nen / die fi) ganz fuͤr einander geſchaffen fuͤhlen. 
Nicht immer wird der Trennung Schmerz dauren; 
nicht immer wird ein Mißgeſchick die Seelen von 
einander entfernt halten, die ſo feſt an einander 
gezogen wurden, und ſich doch vergeblich nach 
Vereinigung ſehnen. Sind ihre Neigungen und 
Wuͤnſche rein und gut, ſo werden ſie ſich dort, 
wo keine aͤuſſeren Verhaͤltniſſe den Empfindungen 
mehr Feſſeln anlegen, gewiß wiederfinden, und 
ſich dann ewig einander angehoͤren. 

Ich will an ein kuͤnftiges Wiederſehen den⸗ 
ken, wenn auch mir die harte Pruͤfung bevorſteht, 
daß hier ein Freund, dort ein geliebter Verwand⸗ 
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ter von mir ſcheidet. In dieſer Sterblichkeit kann 
das nicht anders ſeyn; hier muß alles ſich tren⸗ 
nen, und oft das am fruͤheſten, was ſich am mei⸗ 
ſten liebt. Aber auch in dieſe bittere Trennung 
wird der huldreiche Schöpfer einen Keim kuͤnfti⸗ 
ger Seligkeit fuͤr uns gelegt haben, um durch ihr 
kuͤnftiges Wiederſchenken unſern Himmel zu ver⸗ 
ſchoͤnern, der ohne den Schmerz des jetzigen Ders 
luſts uns vielleicht nicht halb fo erfreulich ſeyn 
wuͤrde. 


Ach, von ihrem Arm umſchlungen, 
Werden die Erinnerungen 
An des Pilgerlebens Pein 
Suͤß mir ſeyn. 
Manchen, der mir Roſen ſtreute, 
Riß der Tod von meiner Seite; 
Ach, ich habe manchem Freund 
Nachgeweint. : 
Aber dort am Ziele, Brüder, 
Schweſtern, dort find ich euch wieder, 
Und es tönt, erfüllt von Dank, 
Mein Geſang. 
Fuͤhre mich in ihre Reihen, 
Gott! wie werd ich dann mich freuen; 
Fuͤhre, wenn ichs wuͤrdig bin, 
Bald mich hin. 


ALE 


